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Abstract 
Die vorliegende Arbeit thematisiert den Umgang der beiden Münchner Fußballvereine 
FC Bayern München und TSV 1860 München mit dem nationalsozialistischen Regime. 
Es wird der Frage nachgegangen, inwieweit sich der „Judenklub“ FC Bayern München, 
der seit seiner Gründung eine Vielzahl an jüdischen Mitgliedern in den eigenen Reihen 
besaß, von seinem Lokalrivalen TSV 1860 München unterschieden hat. Der Fokus 
liegt dabei auf der Umsetzung des Führerprinzips innerhalb der Vereinsstrukturen und 
dem damit verbundenen Umgang mit jüdischen Vereinsmitgliedern. Anhand von Bio-
grafien einzelner Vereinsfunktionäre beider Klubs wird der Prozess der Nazifizierung 
veranschaulicht. Aktuelle Fachliteratur und Aktenbestände aus dem Staats-, sowie 
Stadtarchiv München bieten die Grundlage auf der die Fragestellungen diskutiert wer-
den. Im Ergebnis wird deutlich, dass die Münchner Lokalrivalen mit Beginn der NS-
Herrschaft 1933 komplett gegensätzliche Wege einschlugen und beinahe nur im Hin-
blick auf die anschließende Aufarbeitung der nationalsozialistischen Vergangenheit 
lange Zeit Parallelen aufwiesen. 
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1 Einleitung 
München – einerseits eine Stadt, deren Bewohner nach dem Ende des Ersten Welt-
kriegs mit Zuversicht und frischem Wind in die Zukunft blickten, andererseits der Ur-
sprung nationalsozialistischen Gedankenguts Anfang der 1920er Jahre und mit 
zunehmender Dauer der Vorreiter einer stetig steigenden Radikalisierung in der Wei-
marer Republik. Dieser Kontrast, der sich zu Beginn noch die Waage hielt, kippte zu-
nehmend in eine übersteigerte und kompromisslose Richtung. Autorin Heike Specht 
beschreibt die Veränderungen trefflich: 
„Mitte der zwanziger Jahre aber wurde es auch in den Kreisen der Intellektuellen, der 
Schriftsteller, Schauspieler und Regisseure, die München jahrzehntelang wegen seiner 
Offenheit und Hochschätzung der Kunst so geliebt hatten, immer spürbarer, daß [sic!] 
sich die Atmosphäre in der Stadt radikalisiert hatte.“ (Specht 2006, S. 159). 
Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 erreichte der zu-
nehmende Fanatismus vorerst seinen Höhepunkt. Neben den politischen und sozialen 
Verhältnissen veränderte die diktatorische Führung auch diverse andere Lebensberei-
che. Im Sport beispielsweise, der damals wie heute einen bedeutenden Teil zum ge-
sellschaftlichen Zusammenleben der Menschen beitrug, kam es durch das NS-Regime 
zu drastischen Eingriffen. Die neuen Machthaber nahmen verstärkt Einfluss auf die 
Strukturen der Verbände sowie Vereine und nutzen den Fußball als Plattform ihrer ide-
ologischen Grundsätze. 
Im Rahmen dieser Arbeit liegt der Fokus auf dem Vergleich der beiden Münchner Lo-
kalrivalen FC Bayern München und TSV 1860 München in ihrem Umgang mit jener 
radikalen nationalsozialistischen Führung. Die Beantwortung der Frage, inwieweit sich 
der „Judenklub“ FC Bayern München von den Löwen unterschieden hat, bildet das Ziel 
der Ausarbeitungen. Beweggründe und Ursachen der Werdegänge beider Klubs im 
Dritten Reich werden beleuchtet und diskutiert. Nach einem Exkurs, der die Bedeutung 
des Fußballs für die Gesellschaft der Weimarer Republik herausstellt, stehen sich die 
zwei sportlichen Rivalen in diskursiver Weise gegenüber. Dabei werden jeweils diesel-
ben Aspekte verglichen um später ein objektives Fazit ziehen zu können. Der erste zu 
vergleichende Punkt beschäftigt sich mit dem Prozess der Nazifizierung und klärt da-
bei, inwieweit der Klub bei der Umsetzung des Führerprinzips mit den Nationalsozialis-
ten kooperierte oder Formen von Widerstand zeigte. Im Folgenden wird der Umgang 
mit jüdischen Mitgliedern untersucht, ein Bereich der aufgrund der antijüdischen Hal-
tung der NS-Führung wichtige Indizien bezüglich der Regimenähe beider Lokalrivalen 
liefert. Im nächsten Kapitel geben Biografien prägender Vereinsfunktionäre – Fritz 
Ebenböck, Dr. Emil Ketterer und Kurt Landauer, Otto Albert Beer – zudem einen detail-
reichen Einblick auf Einzelschicksale, die auf die Gesamtsituation innerhalb des Ver-
eins schließen lassen. Zudem unterstreichen sie die zuvor genannten Inhalte. Hinzu 
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kommt die kritische Auseinandersetzung mit der Aufarbeitung der vereinseigenen NS-
Vergangenheit in der Retrospektive. Der vergleichende Teil der Gliederung ist damit 
abgeschlossen und die Beziehung der beiden Münchner Fußballvereine während des 
Zweiten Weltkriegs zueinander wird thematisiert. Eine abschließende Bewertung der 
Geschehnisse beider Vereine im Dritten Reich rundet die schriftlichen Darlegungen ab. 
Dabei wird vermieden die Vereine einem starren Opfer-Täter-Schema zuzuordnen, 
obwohl die Unterschiede nicht von der Hand zu weisen sind. Doch gelegentlich müs-
sen Begleitumstände mit in Betracht gezogen werden.  
Bei der Erstellung konnte auf unterschiedlichste Quellen zurückgegriffen werden. Fach-
literatur, (Online)Zeitungs-, Zeitschriften- und Lexikaartikel bildeten eine sehr fundierte 
und vielseitige Grundlage zur Informationsbeschaffung. Bei der Recherche über den 
TSV 1860 München war es leider nicht möglich auf Unterlagen aus der Zeit vor 1945 
zurückzugreifen, da bei Luftangriffen im Jahr 1944 ein bedeutender Teil des Vereinsar-
chivs zerstört wurde. Erstaunlich ist zudem, dass die vom Verein im Jahr 1960 heraus-
gegebene Jubiläumsschrift zum 100-jährigen Vereinsbestehen den Zeitraum von 1933 
bis 1945 komplett vernachlässigt. Dank der Bestände der Vereinszeitschrift „Nachrich-
tenblatt Turn- und Sport-Verein München von 1860“, Zeitungsberichten aus der dama-
ligen Zeit und weiteren Schriftstücken der Akte 123 des Amtes für Leibesübungen aus 
dem Stadtarchiv München konnte der Untersuchungszeitraum dennoch umfangreich 
aufgearbeitet werden. Hinzu kamen Spruchkammerakten zu den Löwen-Funktionären 
Fritz Ebenböck und Dr. Emil Ketterer. Die Quellenlage auf Seiten des FC Bayern Mün-
chen während der Jahre der Nazi-Herrschaft weißt, wie beim Rivalen TSV 1860 Mün-
chen, große Lücken aufgrund von Bombeneinwirkung am 13. Juli 1944 auf. Die 
Festschrift zum 50-jährigen Vereinsjubiläum aus dem Jahr 1950 gewährte jedoch auf-
schlussreiche Einblicke in die NS-Vergangenheit und auch die Akten der Polizeidirekti-
on München und der Wiedergutmachungsbehörde des Staatsarchivs München boten 
einen umfassenden Einblick in die Vereinshistorie und die Klubgrößen Kurt Landauer 
und Otto Albert Beer. Eine weitere wichtige Quelle war die „Chronik über 50 Jahre 
Fußball-Club Bayern München e. V.“, die im Jahr 1950 vom Klub herausgegeben wur-
de und die zwölf Jahre nationalsozialistischer Macht in besonderem Maße behandelt.  
Anton Löffelmeier, Historiker und Diplomarchivar am Stadtarchiv München und Autor 
des Buches „Die Löwen unterm Hakenkreuz“, stand zudem während der Recherche im 
Stadtarchiv München helfend zur Seite. Auch die Zusammenarbeit mit Robert Bier-
schneider, Archivar des Staatsarchivs München, erfolgte kooperativ und zielführend, 
insbesondere bezüglich der Nachforschungen zu den Vereinsfunktionären Kurt Lan-
dauer, Otto Albert Beer seitens des FC Bayern München und Fritz Ebenböck sowie Dr. 
Emil Ketterer beim Lokalrivalen TSV 1860 München. 
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2 Exkurs: Fußball in München zwischen den 
Weltkriegen 
„‘Der Münchner Fußballsport ist der Massensport der Münchner Bevölkerung.‘“ (Löf-
felmeier 2006, S. 50), titelten die Münchner Neuesten Nachrichten, als der FC Bayern 
München am 27. Juli 1919 die damalige Spitzenmannschaft Magyar Testgyakorlok 
Köre (MTK) Budapest zu einem Freundschaftsspiel empfing. Bereits lange Zeit vor 
Spielbeginn drängten sich die Münchner Kopf an Kopf in das Stadion, besetzten Dä-
cher, um die beste Sicht auf den Rasen zu erlangen und zeigten die damalige Bedeu-
tung des Fußballs für die Münchner Gesellschaft auf. Kurt Landauer, seiner Zeit 
Präsident des FC Bayern München, organisierte durch seine guten Kontakte die re-
gelmäßigen Gastspiele gegen die besten europäischen Mannschaften (Vgl. Löffelmeier 
2006, S. 49f.). 
 
Abbildung 1: Freundschaftsspiel des FC Bayern München 
gegen MTK Budapest 1919 (Quelle: StadtAM, AfL 123). 
Testspiele dieser Art dienten den ungarischen Spielern als Bühne, um sich den Verei-
nen in Deutschland anzubieten. Immer mehr Donaufußballer, wie die Fußballer aus 
Ungarn, der Tschechoslowakei und Österreich genannt wurden, wanderten in den 
Folgejahren durch deutsche und mitteleuropäische Vereine. Unter den Akteuren des 
Donaufußballs befanden sich hauptsächlich Juden, sie waren ein wichtiger und akzep-
tierter Teil der Fußballkultur in Europa (Vgl. Schulze-Marmeling 2003a, S. 15f.). 
Der Fußball erlebte nach dem Ersten Weltkrieg einen Aufwind in München. Bei Liga-
spielen trafen sich regelmäßig weit mehr als 10.000 Zuschauer. Das gesteigerte Inte-
resse der Bürger zeigte sich vor allem bei Lokalderbys der drei größten Münchner 
Fußballvereine FC Bayern München, Sportverein 1860 und FC Wacker München (Vgl. 
Löffelmeier 2006, S. 53). Den Höhepunkt erreichte der Fußballboom in den Jahren 
1931 und 1932. Der SV 1860, wie der Verein damals korrekt hieß, scheiterte 1931 erst 
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im Endspiel um die Deutsche Meisterschaft denkbar knapp mit 2:3 an Hertha BSC Ber-
lin, ein Jahr später gelang dem Rivalen FC Bayern München der große Wurf. Die Rot-
hosen gewannen das Endspiel gegen Eintracht Frankfurt mit 2:0 und feierten den 
ersten Meistertitel der Vereinsgeschichte (Vgl. Löffelmeier 2006, S. 54f.). Was zu die-
sem Zeitpunkt, dem 12. Juni 1932, noch keine Rolle spielen sollte: Bei beiden Final-
mannschaften standen eine Vielzahl an jüdischen Spielern auf und neben dem Platz. 
Es sollte für viele Jahre das letzte Mal sein, dass rund die Hälfte der Akteure und Funk-
tionäre Juden waren. 
1933, im Jahr der Machtergreifung Adolf Hitlers, lebten 10.773 Menschen jüdischen 
Glaubens in der Stadt. München beherbergte eine der größten jüdischen Gemeinden 
im Reich, der Bevölkerungsanteil der Juden betrug 1,2 Prozent (Vgl. Schulze-
Marmeling 2003b, S. 65f.). Autor Michael Brenner charakterisiert die jüdische Gemein-
de in München wie folgt:  
„Natürlich war München nie jüdisch, so wie es etwa katholisch, bayerisch oder bierselig 
ist. Es hatte keine so reichhaltige jüdische Geschichte aufzuweisen wie Frankfurt mit 
seinem jahrhundertealten Ghetto, Hamburg mit seiner spanisch-portugiesischen Juden-
gemeinde oder Berlin, das im Mittelpunkt der jüdischen Aufklärungsbewegung stand. 
[…] Dennoch gab es ein ‚jüdisches München‘ in dem Sinne, daß [sic!] in den letzten 
beiden Jahrhunderten Menschen jüdischer Herkunft das Bild der Stadt entscheidend 
mitgestaltet haben.“ (Brenner 2006, S. 15). 
Maler, Schriftsteller und Musiker, aber auch Sportler und Funktionäre – besonders aus 
dem Fußball – prägten das städtische Zusammenleben in München. Dies sollte sich in 
der Folgezeit unter der NS-Führung dramatisch verändern. Es waren vor allem die 
Männer, die der nationalsozialistischen Bewegung bereits während ihrer Anfänge folg-
ten und sich somit nach Hitlers Machtübernahme im Januar 1933 für lokale NS-
Karrieren empfahlen. Sie sorgten dafür, dass München bereits früh eine Vorreiterrolle 
in der Judenpolitik beanspruchte und Ursprung einer Vielzahl an antijüdischen Maß-
nahmen wurde. Die Stadt, in der der Nationalsozialismus geboren und die Nationalso-
zialistische Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP) 1920 gegründet wurde, erhielt nicht ohne 
Grund den Ehrentitel einer „Hauptstadt der Bewegung“ (Vgl. Löffelmeier 2006, S. 56). 
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3 TSV 1860 München – Der Klub der 
Altkämpfer 
Oft fällt heute im Zusammenhang mit dem TSV 1860 München das Wort „Arbeiterver-
ein“. Ein Zusatz, der besonders im Untersuchungszeitraum als nicht zutreffend erachtet 
wird. Die Löwen, wie der Verein aufgrund seines Wappentieres genannt wird, sind 
zwar in Giesing, einem proletarischen Stadtteil Münchens, beheimatet, dennoch sind 
untere Einkommensschichten nur geringfügig vertreten. Dies wird deutlich, wenn die 
Mitgliedsjubilare 25 Jahre nach ihrem Vereinsbeitritt unter die Lupe genommen wer-
den: Nur zwei der 33 im Jahr 1902 beigetretenen Mitglieder sind 1927 der Arbeiter-
schicht zuzuordnen. Aufgrund der geringen Möglichkeit des sozialen Aufstiegs durch 
die ständisch-soziale Gliederung während des Kaiserreichs ist davon auszugehen, 
dass die Mitglieder bereits bei Vereinseintritt einer gehobenen Schicht angehörten. Der 
TSV 1860 München verstand sich als größter bürgerlicher Verein der Stadt München 
(Vgl. Löffelmeier 2009, S. 20f.). 
Für die untersuchte Zeitspanne der NS-Herrschaft ist die Bezeichnung „Klub der Alt-
kämpfer“ am treffendsten. Ranghohe SA- und SS-Mitglieder stiegen mit Hitlers Macht-
übernahme in den Vereinsführerstab auf. Es waren jene Leute, die bereits Anfang der 
1920er Jahre an der nationalsozialistischen Bewegung teilnahmen und aus ihren Sym-
pathien gegenüber der Partei keinen Hehl machten. 
3.1 Prozess der Nazifizierung 
Der Prozess der Nazifizierung beschreibt die ideologischen und personellen Verände-
rungen in Bezug auf die Ziele des NS-Staates, die durch die Umsetzung des Führer-
prinzips bedingt wurden. Die Bezeichnung Führerprinzip stellt eine Verdeutschung des 
Begriffs Führergrundsatz dar. Dabei handelt es sich um ein „antiparlamentarisches 
Organisationsprinzip des Dritten Reichs, demzufolge Adolf Hitler nicht im Rahmen ei-
ner Verfassung, sondern als angebliche Personifizierung des Volkswillens regierte.“ 
(Schmitz-Berning 2007, S. 245). Der angepasste Ausdruck Führerprinzip bildete sich 
erstmals in Adolf Hitlers Werk „Mein Kampf“ (1925) heraus und beschreibt die Organi-
sation der Macht von Staat und Partei:  
„Befehlsmäßig kann man zum Beispiel sehr wohl das Führerprinzip diktatorisch einem 
Staatsorganismus aufpfropfen. Lebendig wird dieses aber nur dann sein, wenn es in ei-
gener Entwicklung aus Kleinstem heraus sich selbst allmählich gebildet hat und durch 
die dauernde Auswahl, die die harte Wirklichkeit des Lebens ununterbrochen vornimmt, 
im Laufe von vielen Jahren das für die Durchführung dieses Prinzips notwendige Füh-
rermaterial erhielt.“ (Ebd., S. 246). 
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Die Umsetzung des Führerprinzips nahm auch in München konkrete Formen an. Am 9. 
März 1933, 38 Tage nach der Machtergreifung Hitlers, gab Bayerns Ministerpräsident 
Heinrich Held auf Druck der Nationalsozialisten seinen Rücktritt bekannt. Die politische 
Führungsgewalt als Reichsstatthalter von Bayern übernahm Franz Ritter von Epp, ein 
ehemaliger Reichskorpsführer. Noch im selben Monat, am 20. März 1933, trat Mün-
chens Oberbürgermeister Karl Scharnagl zurück. Eindringliche Rücktrittsforderungen 
ließen ihm keine Wahl. Zwei Tage später stand der nationalsozialistische Stadtrat Karl 
Fiehler als Nachfolger und neues Stadtoberhaupt fest (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 67). 
Auch auf sportlicher Ebene gelang den Nationalsozialisten die Umsetzung der NS-
Ideologie zunehmend effektiver. Am 9. April 1933 unterzeichnete eine Reihe von süd-
deutschen Fußballvereinen eine Resolution, in der sie sich der Mitarbeit am national-
sozialistischen Regime und der Vertreibung jüdischer Mitglieder aus den Klubs 
verpflichteten.  
„‘Die unterzeichneten, am 9. April 1933 in Stuttgart anwesenden, an den Endspielen um 
die süddeutsche Fußballmeisterschaft beteiligten Vereine des Süddeutschen Fußball- 
und Leichtathletik-Verbandes stellen sich freudig und entschieden der nationalen Re-
gierung auf dem Gebiet der körperlichen Ertüchtigung verfolgten Besprechungen zur 
Verfügung und sind bereit, mit allen Kräften daran mitzuarbeiten. Sie sind gewillt, in Fül-
le dieser Mitarbeit alle Forderungen, insbesondere in der Frage der Entfernung der Ju-
den aus den Sportvereinen, zu ziehen.‘“ (Schulze-Marmeling 2011, S. 129). 
Unterzeichnet wurde die Erklärung von den Vereinen Stuttgarter Kickers, Karlsruher 
FV, Phönix Karlsruhe, Union Böckingen, FSV Frankfurt, Eintracht Frankfurt, 1. FC 
Nürnberg, SpVgg Fürth, SV Waldhof Mannheim, Phönix Ludwigshafen, FC Bayern 
München, Eintracht Frankfurt, 1. FC Kaiserslautern, FC Primasens und dem Sportver-
ein München von 1860 (Vgl. Peiffer / Schulze-Marmeling 2008, S. 30). 
Vier Monate später forcierte die NS-Parteiführung mit aller Macht die Durchsetzung 
ihrer Ziele hin zur Gleichschaltung: Der Süddeutsche Fußball- und Leichtathletikver-
band, dem auch der TSV 1860 München untergeordnet war, beschloss am 6. August 
1933 seine Auflösung (Vgl. ebd., S. 34f.). Es erging der Befehl des Beauftragten des 
Reichssportführers bei der Bayerischen Staatsregierung, dass alle Sportvereine Listen 
mit den Vorstandsmitgliedern und deren politischer Gesinnung sowie arischer Ab-
stammung abzugeben haben. Laut Bedingungen des Führerprinzips musste der neu 
zu wählende Vorstand bis zum 7. Oktober dieses Jahres gewählt sein. Zwei Wochen 
vor Ende dieser Frist, am 26. September 1933, wurde Wilhelm Hacker, eine regime-
freundliche Lehrkraft an der Landesturnanstalt, zum neuen Vereinsführer des Turnver-
eins gewählt. Die Position des Versammlungsleiters hatte an diesem Abend Fritz 
Ebenböck inne – ein Mann, der bereits einige Monate später das Zepter übernehmen 
sollte (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 77f.). 
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Der Weg für die Wiedervereinigung der beiden Vereinsteile „Sportverein München von 
1860“ und „Turnverein München von 1860“ war nun geebnet. Die beiden Abteilungen 
waren im März 1924 voneinander getrennt worden. Grund für diese Entscheidung war 
ein anhaltender Streit „zwischen der Deutschen Turnerschaft (DT) und den unabhängi-
gen Fachverbänden für Fußball, Leichtathletik und Schwimmen um die wechselseitige 
Mitgliedschaft in den jeweiligen Verbänden“ (Ebd., S. 35) gewesen. Auf der Hauptver-
sammlung am 6. März 1934 löste sich der Sportverein formal auf und alle Abteilungen 
schlossen sich dem Turnverein an, ehe am 13. März 1934 der feierliche Zusammen-
schluss zum „Turn- und Sportvereins von 1860“ gefeiert wurde.  
Der „Völkische Beobachter“, das publizistische Organ der NSDAP, berichtete in seiner 
Ausgabe vom 15. März 1934 in folgendem Wortlaut: 
„Der 13. März 1934 wird für die Geschichte des „Turnvereins München von 1860“ für al-
le Zeiten von besonderer Bedeutung sein. Erfolgte doch an diesem Tage in feierlicher 
Weise die Wiedervereinigung des Turnvereins München von 1860 und des vor Zeiten 
aus seiner Mitte hervorgegangenen Sportvereins von 1860. Die schöne große Trinkstu-
be der Turnhalle an der Auenstraße war aus diesem Anlaß [sic!] festlich geschmückt 
und von den Vertretern des Turn- und Sportvereins dicht besetzt.“ (StadtAM, AfL 123).  
 
Abbildung 2: Bericht zur Wiedervereinigung des TSV 1860 München 
im „Völkischen Beobachter“ 1934 (Quelle: StadtAM, AfL 123). 
Fritz Ebenböck, ein alter Kämpfer der nationalsozialistischen Bewegung und SA-
Sturmbannführer, der zumindest an einer bewaffneten SA-Aktion in der Nacht des Hit-
lerputschs 1923 beteiligt war, übernahm am 26. April 1934 auf Vorschlag von Wilhelm 
Hacker die Vereinsführung des vereinten Turn- und Sportvereins München von 1860. 
Aufgrund von beruflichen Verpflichtungen im Dienste der Partei, verpflichtete er Dr. 
Ludwig Holzer, SA-Mitglied und Leiter der Politischen Abteilung der Polizeidirektion 
München, als kommissarischen Vereinsführer. Als Fritz Ebenböck im Januar 1935 sei-
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nen Rücktritt erklärte um beruflich für die Deutsche Arbeiterfront nach Berlin zu gehen, 
hatte er mit Dr. Ludwig Holzer bereits einen Nachfolger bereitgestellt, der dem natio-
nalsozialistischen Regime ebenso zugewandt war wie Ebenböck selbst. Beide pflegten 
eine langjährige Freundschaft, die bis in die Anfänge der NS-Bewegung reichte. Am 
12. September 1935 wählten die Mitglieder des Vereins Dr. Ludwig Holzer offiziell zum 
neuen Vereinsführer (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 78-80). 
Parallel zur Umsetzung des Führerprinzips, die bereits in vollem Gange war, wurde 
1934 mit der Einführung des Dietwesens von den NS-Machthabern eine weitere Maß-
nahme zur Gleichschaltung angeordnet. Die Aufgabe eines Dietwartes bestand in der 
Pflege der deutschen Volkstumswerte und der Verbreitung der Rassenlehre (Vgl. ebd. 
2009, S. 85). Reichssportführer Hans von Tschammer und Osten musste rasch fest-
stellen, dass die Umsetzung weit weniger effektiv erfolgte, als erhofft. Viele Vereine 
benötigten Jahre, bis die neue Position besetzt werden konnte, da sich oftmals 
schlichtweg kein Dietwart fand, der zum Amt und der regelmäßigen Durchführung von 
Dietabenden bereit war. So hatten Ende 1936 etwa 28 Prozent aller Klubs keinen 
Dietwart vorzuweisen. Von rund 32.500 Dietwarten, die es am 25. September 1937 laut 
Deutscher Reichsliga (DRL) gab, gehörten fast 9.000 weder der Partei noch einer ihrer 
Gliederungen an (Vgl. Havemann 2005, S. 132). Auch in Reihen des TSV 1860 Mün-
chen war die Besetzung des Dietwarts keine leichte Aufgabe – trotz der nationalsozia-
listischen Gesinnung der Mitglieder. Immer wieder wechselnde Gesichter besetzten im 
Laufe der Jahre die Position. Erst als den Dietwärten ab Juli 1945 eine eigene Spalte 
im Nachrichtenblatt des Vereins zugeteilt wurde, um deren Stellung und Propagan-
damöglichkeiten zu verbessern, stieg das Ansehen des Postens. Zwei Jahre später 
verband der Klub die vorgeschriebenen Dietabende mit geselligen Elementen. Beson-
ders große Resonanz erhielten sie, wenn sie mit Kneipenabenden kombiniert wurden 
(Vgl. Löffelmeier 2009, S. 86-88). Es entstand dadurch zwar offensichtlich eine Ver-
schiebung des eigentlichen Inhalts der Veranstaltung, doch der Mitgliederzuspruch lies 
darüber hinweg sehen. 
Die Vereinsspitze fest in nationalsozialistischer Hand und aus Sicht der neuen politi-
schen Verhältnisse bestens aufgestellt, feierte der TSV 1860 München am 26. Oktober 
1935 sein 75-jähriges Bestehen. In einem Festakt im Vereinsheim an der Auenstraße 
setzte der Verein ein klares Zeichen für ein außerordentlich gutes Verhältnis zur Stadt 
München. Oberbürgermeister Karl Fiehler, der Ratsherr Dr. Ketterer und Ludwig Beer, 
Leiter des städtischen Amtes für Leibesübungen, wurden zu Ehrenmitgliedern des 
Vereins ernannt (Vgl. Löffelmeier 2006, S. 61). Durch diese Ehrung unterstrichen die 
Löwen ihre Wertschätzung für die neuen Machthaber im Rathaus auch nach außen 
hin. So war bereits vor der Veranstaltung in der Wochenendausgabe der „Münchner 
Sportzeitung“ vom 26./27. Oktober 1935 von Bekenntnissen des Vereins zum Neuen 
Deutschland zu lesen: 
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„Man darf voraussetzen, daß [sic!] man überall weiß, daß [sic!] sich der Verein stets in 
den Dienst von Staat und Volk gestellt hat und stets eine Sammelstätte für wahrhaft na-
tional gesinnte Menschen war, deshalb war auch die Überleitung des Vereins auf die 
nationalsozialistische Einstellung nicht schwer, denn es brauchte sich im Grunde über-
haupt nichts zu ändern.“ (StadtAM, AfL 123). 
 
Abbildung 3: Berichterstattung der „Münchner Sportzeitung“ über die Feierlichkeiten 
zum 75-jährigen Vereinsbestehen1935 (Quelle: StadtAM, AfL 123). 
Worte, die angesichts der problemlosen Installation der „alten Kämpfer“ Fritz Ebenböck 
und Dr. Ludwig Holzer im Verein nicht unbegründet sind. Der Prozess der Nazifizierung 
verlief weitgehend ohne Störgeräusche oder bekannt gewordene Widerstände. Ein 
Großteil der Vereinsspitze und der Mitglieder stand der Entwicklung positiv und hoff-
nungsvoll gegenüber. Auch die Printmedien transportierten die euphorische Stimmung 
innerhalb des Klubs. „Mit einem begeistert ausgebrachten Sieg-Heil auf den Führer 
schloss die von vaterländlichem Geist getragene Rede.“ (StadtAM, AfL 123), schrieb 
die „Münchner Sportzeitung“ einmal mehr am darauffolgenden Montag, den 28. Okto-
ber, über die Feierlichkeiten zum 75-jährigen Vereinsjubiläum. 
Als auch Dr. Ludwig Holzer am 7. April 1936 aus beruflichen Gründen zurücktreten 
musste, war schnell ein passender Nachfolger gefunden: Dr. Emil Ketterer, seit 1923 
NSDAP-Mitglied, führte ab diesem Zeitpunkt die Riege der sog. Blutordensträger in 
den Führungspositionen des TSV 1860 München bis zum Kriegsende fort (Vgl. Löffel-
meier 2009, S. 80). Als Blutordensträger wurden alle Inhaber des goldenen Ehrenzei-
chens der Partei bezeichnet (Vgl. Löffelmeier 2006, S. 60). 
Aus der „Festfolge zum 80. Gründungsfest am 7. Dez. 1940“, einer Sonderausgabe 
des „Nachrichtenblatts Turn- und Sport-Verein München von 1860“, geht hervor, dass 
in den ersten beiden Kriegsjahren 1939 und 1940 über 450 vereinsnahe Kameraden 
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zum Kriegsdienst eingezogen wurden. Acht von ihnen fielen in den Kämpfen. Vereins-
führer Dr. Emil Ketterer zollte den Opfern den Respekt des gesamten Vereins: „Und in 
tiefer Trauer und mit heißem Dank verbeuge ich mich, und mit mir die ganze Mitglied-
schaft, vor den acht gefallenen Kameraden, die in diesem heiligen Kampf um Deutsch-
lands Freiheit und Zukunft ihr Leben hingegeben haben.“ (StadtAM, AfL 123). 
Vereinsführer Amtszeit 
Wilhelm Hacker 1933 - 1934 
Fritz Ebenböck 1934 - 1935 
Dr. Ludwig Holzer 1935 - 1936 
Dr. Emil Ketterer 1936 - 1945 
Tabelle 1: Die Vereinsführer des TSV 1860 München im Dritten Reich 
(Quelle: eigene Darstellung). 
Rückblickend bleibt festzustellen, dass spätestens mit der Machtübernahme durch Fritz 
Ebenböck der Prozess der Nazifizierung innerhalb des Vereins nicht mehr aufzuhalten 
war und ganz nach den Vorstellungen der NS-Führung verlief. Er und seine Nachfolger 
nutzten ihre Führungspositionen (u.a. als SA-Sturmbannführer), um die SA und ihre 
Mitglieder im Verein zu etablieren. Trotz der häufigen Personalwechsel an der Vereins-
spitze in der Anfangszeit war nie von Unruhe innerhalb des Klubs die Rede, die Sache 
stand in diesem Fall über den Namen einzelner Personen. Ein Netz aus Nationalsozia-
listisch-Gesinnten und hohen SS-/SA-Männern bildete sich so unter dem Dach des 
TSV 1860 München.  
„So konnte Ketterer am 2. Februar 1941 Oberbürgermeister Fiehler voller Stolz vermel-
den, dass ‚das Führerprinzip (im Verein) immer stark ausgeprägt war und dass ein pro-
zentual großer Anteil der Mitgliedschaft sehr früh bei der Fahne von Adolf Hitler zu 
finden war. Siehe große Zahl der Blutordensträger.‘“ (Löffelmeier 2009, S. 82).  
Der Nationalsozialismus ließ den TSV 1860 München in der Folgezeit bis zum Kriegs-
ende im Mai 1945 nicht mehr los.  
3.2 Umgang mit jüdischen Mitgliedern 
Um den Umgang des Vereins mit jüdischen Mitgliedern nachvollziehen zu können, 
richtet sich der Fokus auf das Jahr 1933. Die reichsweite Boykottaktion gegen Juden 
am 1. April 1933 bedeutete den Anfang der gezielten Ausgrenzung jüdischer Bürger 
aus dem sozialen Leben. Vereine und Verbände folgten unmittelbar. 
Zu diesem Zeitpunkt stand die Wiedervereinigung der beiden Vereinsteile „Sportverein 
München von 1860“ und „Turnverein München von 1860“, als Teil der übergeordneten 
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Deutschen Turnerschaft, noch aus. Am 9. April 1933 übernahm ein gewisser Edmund 
Neuendorff, bis dato zweiter Vorsitzender der Deutschen Turnerschaft, die Führungs-
position des Verbandes. In der alljährlichen „Osterbotschaft des neuen Führers der 
Deutschen Turnerschaft“, die auch in der Maiausgabe der Vereinszeitschrift „Nachrich-
tenblatt“ veröffentlicht wurde, kündigte er die Einführung des Wehrturnens für die Ju-
gend an. Sein Ziel war es, die Turnjugend der Sturmabteilung (SA) und Schutzstaffel 
(SS) gleichberechtigt zur Seite stellen zu können. Damit war der Ausschluss der Juden 
aus der Deutschen Turnerschaft und folglich dem Turnverein München von 1860 be-
schlossene Sache. Der Arierparagraph, der zuvor nur für die Beamtenschaft zutraf, galt 
nun also auch für Vereine und Verbände (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 68f.). Er definierte 
sich wie folgt: 
„Als Arierparagraph bezeichnet man den Paragraphen 3 des am 7. April 1933 von der 
Reichsregierung unter dem Reichskanzler Adolf Hitler erlassenen Gesetzes zur Wie-
derherstellung des Berufsbeamtentums, nach dem Beamte nicht arischer Abstammung 
in den Ruhestand versetzt werden sollten. Als nichtarisch galt, wer einen jüdischen El-
tern- oder Großelternteil besaß. [...] Der von den Nationalsozialisten als ‚völkische Ge-
setzgebung‘ bezeichnete Arierparagraph verdrängte jüdische Bürger aus allen 
beruflichen und gesellschaftlichen Bereichen. Auf Druck der Nationalsozialistischen 
Deutschen Arbeiterpartei (NSDAP) übernahmen 1933 nahezu sämtliche Organisatio-
nen, Verbände und berufsständischen Vereinigungen den Arierparagraph.“ (Reinhardt 
o. J.). 
Weiter wurde in Neuendorffs Osterbotschaft die Bezeichnung Jude konkretisiert:  
„Der Begriff des Juden aber wird nicht durch den Glauben, sondern durch das Blut be-
stimmt. Jude ist, wer von jüdischen Eltern stammt. Dazu genügt, daß [sic!] ein Teil der 
Großeltern jüdischen Blutes ist. Jüdische Turner, die am Weltkriege als Frontkämpfer 
teilgenommen haben oder deren Söhne oder Väter im Weltkriege gefallen sind, können 
in allen Ehren in der Turnerschaft bleiben.“ (Löffelmeier 2009, S. 69). 
Parallel dazu unterzeichnete der Sportverein München von 1860 und eine Vielzahl an 
weiteren süddeutschen Fußballvereinen am selben Tag, dem 9. April 1933, eine Erklä-
rung, in der es hieß, dass sie gewillt sind alle Forderungen, insbesondere in der Frage 
der Entfernung von Juden aus den Sportvereinen zu erfüllen (Vgl. Pfeiffer / Schulze-
Marmeling 2008, S. 30). Nur wenige Tage später lies der Deutsche Fußball-Bund 
(DFB) im Sportmagazin „Kicker“ folgende Erklärung verlauten: 
„‘Der Vorstand des Deutschen Fußball-Bundes und der Vorstand der Deutschen Sport-
Behörde halten Angehörige der jüdischen Rasse, ebenso auch Personen, die sich als 
Mitglieder der marxistischen Bewegung herausgestellt haben, in führenden Stellungen 
der Landesverbände nicht für tragbar. Vereinsvorstände werden aufgefordert, die ent-
sprechenden Maßnahmen, soweit diese nicht bereits getroffen sind, zu veranlassen.‘“ 
(Ebd., S. 30). 
Klare Worte und eine unverkennbare Position seitens des Turn-, aber auch des Sport-
vereins München von 1860. Spätestens nach diesen Äußerungen dürfte sich kaum ein 
jüdisches Mitglied im Verein behaglich gefühlt haben. Juden, die zahlenmäßig eine 
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Minderheit im Verein ausmachten, wurden durch die propagandistischen Maßnahmen 
der Deutschen Turnerschaft und des DFB aus dem Vereinsleben ausgeschlossen. 
Doch besonders die vereinsinterne Gesinnung und die engen Kontakte der Klubfüh-
rung zur Stadt München, der Partei und ihren Gliederungen trieben die antijüdischen 
Maßnahmen voran. So beschlossen die anwesenden Vereinsmitglieder am 26. Febru-
ar 1935 in einer außerordentlichen Hauptversammlung die Einführung einer Einheits-
satzung für Vereine mit dem entscheidenden Hinweis auf die Beachtung des darin 
beschriebenen Arierparagraphen. Es ist anzunehmen, dass bereits zu diesem Zeit-
punkt der Großteil der Juden den Verein verlassen hatte – sei es durch Zwang oder 
freiwillig. Sie kehrten dem Sport entweder ganz den Rücken oder wechselten zu den 
noch geduldeten jüdischen Organisationen wie Makkabi.  
Als Beispiele für jüdische Mitglieder, die den Verein frühzeitig verließen, sind Julius 
Gerstle und Richard Dombi zu erwähnen. Julius Gerstle, geboren 1896, galt lange Zeit 
als einer der besten deutschen 100-Meter-Läufer und sportliches Aushängeschild des 
TSV 1860 München, emigrierte jedoch nach seiner aktiven Laufbahn im August 1938 
aus Angst vor weiteren antijüdischen Maßnahmen in die USA (Vgl. Löffelmeier 2012). 
Erst im Jahr 1964 kehrte er zusammen mit seiner Familie zurück in seine Geburtsstadt 
nach München (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 71f.). Auch der österreichisch-ungarische 
Jude Richard Dombi, einer der revolutionären und neuartigen Trainer, zählt zur Ge-
schichte des TSV 1860 München. Der gebürtige Wiener arbeitete ab 1928 für ein Jahr 
als Sportlehrer bei den Löwen. Wenig später übernahm er die Trainertätigkeit beim 
Lokalrivalen FC Bayern München und führte den Verein 1932 zur ersten Deutschen 
Meisterschaft. Ob seine Wechsel zu den rivalisierenden Rothosen aufgrund seiner jü-
dischen Herkunft erfolgte, konnte nicht abschließend geklärt werden (Vgl. ebd., S. 
76f.). 
3.3 Regimenahe Persönlichkeiten des TSV 1860  
München 
3.3.1 Vereinsführer Fritz Ebenböck (1901 - 1982) 
Fritz Ebenböck kam als Sohn einer der traditionsreichsten Familien des TSV 1860 
München am 8. März 1901 in Regensburg zur Welt (Vgl. StaatsAM, SpkA K 322: 
Ebenböck, Fritz). Mit seinem Großvater August Ebenböck zählte ein direkter Verwand-
ter zu den Gründungsmitgliedern des Vereins. Auch sein Vater Ludwig Ebenböck war 
den Löwen als aktiver Turner sehr verbunden (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 142). Er sagte 
nach Ende der NS-Herrschaft vor der Berufungskammer in München folgendes aus:  
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„Mein Sohn war ein überzeugter Nazist ohne jedoch fanatisch gewesen zu sein. Ich war 
oft bemüht meinen Sohn vom Gegenteil seiner Anschauung zu überzeugen, er war aber 
meinen Lehren nicht zugänglich. […] Mein Sohn war nie gehässig gegen die Juden ein-
gestellt denn der Hausarzt war von seinem 10. Lebensjahr an ein Jude mit Name Dr. 
Max Pikard. Er liess [sic!] auch im Jahre 26 [1926; Anm. d. Verf.] sich durch einen jüdi-
schen Anwalt Dr. Leidenberger vertreten.“ (StaatsAM, SpkA K 322: Ebenböck, Fritz). 
Fritz Ebenböck war kein überaus antijüdisch-gesinnter und gewaltbereiter Nazi, kann 
man den Aussagen seines Vaters Glauben schenken, dennoch glich seine politische 
und gesellschaftliche Laufbahn in der NS-Bewegung der eines nationalsozialistischen 
Prototypen wie im Folgendem ersichtlich wird. 
Im Jahr 1910 zog er mit seiner Familie nach München und erwarb im Sommer 1920 
das Abitur am Realgymnasium. Anschließend begann Fritz Ebenböck ein Maschinen-
bau-Studium an der Technischen Hochschule München und trat 1922 erstmals der 
NSDAP und der SA bei (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 142f.). Aus dem Protokoll der öffent-
lichen Sitzung der Spruchkammer1 Garmisch-Partenkirchen vom 24. September 1948 
im Verfahren gegen Fritz Ebenböck werden seine Beweggründe deutlich: 
„Das hängt damit zusammen, was meinem Leben die Richtung gegen hat. Durch Sport-
liebe und Liebe zur Natur bin ich Pfadfinder geworden, im Gedanken an die Gemein-
schaft erzogen und angehalten worden, Gutes zu tun. Innerlich habe ich dadurch 
profitiert, bin Idealist gewesen und habe immer nur an das Gute gedacht. Ich wollte den 
technischen Beruf ergreifen, bin 15-jährig als Volontär in die Fabrik gegangen und habe 
die Nöte der Arbeiter kennen gelernt. […] 1920 oder 21 fing die Partei an. Ich hatte Inte-
ressen dafür und bin hingegangen. In die Partei bin ich eingetreten, weil mir das soz. 
[sozialistische; Anm. d. Verf.] Programm imponierte. Ich bin 1922 eingetreten, da war 
ich 21 Jahre alt.“ (StaatsAM, SpkA K 322: Ebenböck, Fritz). 
Aus Unzufriedenheit über die damaligen beruflichen und sozialen Verhältnisse im 
Nachkriegsdeutschland trat der heranwachsende Fritz Ebenböck der nationalsozialisti-
schen Partei bei – wie ein Großteil der frühen NSDAP-Anhänger. „Er glaubte an die 
gerechte Sache und den guten Willen der nationalsozialistischen Führer“ (StaatsAM, 
SpkA K 322: Ebenböck, Fritz). Bereits wenige Monate nach seinem Parteieintritt über-
nahm er die Funktion eines Oberbereichsleiters und führte die 11. SA-Kompanie des 
SA-Regiments München (auch: Studentenkompanie) in der Nacht vom 8. auf den 9. 
November 1923 während der bewaffneten Aktion der völkischen Verbände (Vgl. Löf-
felmeier 2009, S. 143). Am Hitlerputsch und dem „Marsch auf die Feldherrnhalle“ 
selbst, die am selben Tag stattfanden, war Fritz Ebenböck jedoch nicht beteiligt, wie 
aus bereits genanntem Protokoll hervorgeht: „Wir mussten zur Isarbrücke gehen, ha-
ben dort gewartet und nicht gewusst, was sich ereignet hatte.“ (StaatsAM, SpkA K 322: 
Ebenböck, Fritz). Über Beweggründe des Aufstands sei er nicht informiert gewesen: 
                                                             
 
1 Als Spruchkammerverfahren wurden die Prozesse bezeichnet, die nach Ende des Zweiten Weltkriegs im 
Zuge der Entnazifizierung in den drei westlichen Besatzungszonen durchgeführt wurden. Es sah die Ein-
teilung der Angeklagten in fünf Gruppen vor, je nach Schwere ihrer NS-Zugehörigkeit (Vgl. Hoser 2014).  
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„Es ist uns nichts gesagt worden. Wir sollten Leute zusammenstellen für einen Son-
derauftrag, sie wurden auf LKW verladen.“ (Ebd.). Trotz keinerlei aktiver Teilnahme am 
Putschversuch bekam Fritz Ebenböck wie alle Mitwirkenden der Erhebung den sog. 
Blutorden verliehen. 
Das Verbot der NSDAP und der SA, das infolge des gescheiterten Hitlerputsches von 
der Regierung der Weimarer Republik verhängt wurde, führte zur Bildung neuer Grup-
pen aus den Resten der ehemaligen Sturmabteilung (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 143). 
Nach der Aufhebung des Parteiverbots trat Fritz Ebenböck der NSDAP 1926 wieder 
bei, hatte jedoch zunehmend mit finanziellen Problemen zu kämpfen und konnte schon 
bald seine Mitgliedsbeiträge nicht mehr bezahlen: „Das war 1926, da habe ich studiert 
und kein Geld gehabt.“ (StaatsAM, SpkA K 322: Ebenböck, Fritz). Dies hatte zwei Jah-
re später die Streichung aus der Partei zur Folge. Parallel dazu beendete der gebürtige 
Regensburger sein Maschinenbau-Studium und begann als Hilfsassistent der Flugwet-
terwarte in München-Oberwiesenfeld zu arbeiten. Erst 1930 schloss sich Fritz Eben-
böck ein drittes Mal der NSDAP und der SA an. Fortan begann sein rasanter Aufstieg 
in der paramilitärischen Kampforganisation der Nationalsozialisten. Vom Führer der 
Stabswache in der Obersten SA-Führung-Süd stieg er zum Leiter des Sturmes 11 der 
SA-Leibstandarte auf (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 142f.). Zum Zeitpunkt der nationalsozi-
alistischen Machtübernahme hatte sich Fritz Ebenböck bereits einen Namen in den 
Reihen der Löwen gemacht. Aufgrund der Vergangenheit seines Großvaters und Va-
ters im Verein genoss er von Anfang an ein hohes Ansehen bei den Mitgliedern. Am 
26. September 1933 leitete der SA-Mann die Versammlung zur Wahl von Wilhelm Ha-
ckers zum Vereinsführer. Fritz Ebenböcks Position in den Reihen des Sportvereins 
München von 1860 nutzte er nun auch für Propagandazwecke und warb für das natio-
nalsozialistische Gedankengut. Es ist anzunehmen, dass es ihn besonders ehrte, den 
ersten Appell des Sturmbannes II seiner SA, dem 163 Löwen-Mitglieder angehörten, 
am 17. November 1933 in der vereinseigenen Turnhalle abhalten zu dürfen (Vgl. ebd. 
S. 77f.).  
Neben seinem beruflichen Engagement arbeitete Fritz Ebenböck zu dieser Zeit bei 
diversen Verlagen als Schrift-, Anzeigen- und Werbeleiter, ehe er im Februar 1934 
dank seiner frühen aktiven NSDAP-Zugehörigkeit den Dienst als Sacharbeiter in der 
Luftschutzabteilung der Polizeidirektion München begann (Vgl. ebd. S. 142). Als einer 
der ersten Kämpfer der nationalsozialistischen Bewegung war Fritz Ebenböck prädes-
tiniert die Umsetzung des Führerprinzips in den Reihen des gerade wiedervereinigten 
TSV 1860 München weiter voranzutreiben. Nach siebenmonatiger Amtszeit beerbte er 
Wilhelm Hacker auf dessen Vorschlag hin und wurde einstimmig zum neuen Vereins-
führer des Turn- und Sportvereins München von 1860 gewählt.  
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„In seiner Antrittsrede bat er darum, die Mitglieder möchten ihm, der bisher nicht in der 
engeren Verantwortung gestanden habe, ihr Vertrauen schenken, und warb um die tat-
kräftige Mitarbeit aller. Die finanzielle Sanierung sei einer der wichtigsten Aufgaben, 
aber in kürzester Zeit nicht zu erreichen.“ (Ebd., S. 78f.). 
Die Bewältigung der finanziellen Sorgen des chronisch klammen Vereins sollte ein lee-
res Versprechen bleiben und den Klub auch in den Folgejahren weiterhin beschäftigen, 
denn einen Monat nach seiner Ernennung zum SA-Sturmbannführer im November 
1934 berief ihn die Deutsche Arbeiterfront (DAF) als Leiter der Reichsbetriebsgemein-
schaft Druck nach Berlin. 
 
Abbildung 4: Fritz Ebenböck kurz nach seinem Rücktritt beim TSV 1860 München 1935 
(Quelle: Bundesarchiv Berlin, RS B0075, Nr. 924, zit. nach Löffelmeier 2009, S. 78.). 
Was auf der einen Seite eine Verdopplung des Gehalts zur Folge hatte, führte letztend-
lich infolge der häufigen beruflichen Abwesenheit im Januar 1935 zum Rücktritt von 
Fritz Ebenböck als Vereinsführer der Blauen. Durch die Übergabe des Amtes an Dr. 
Ludwig Holzer, einen aufrechten SA-Mann, den er bereits während seiner Dienstreisen 
nach Berlin zum kommissarischen Vereinsoberhaupt ernannte, hielt er den Klub weiter 
auf nationalsozialistischem Kurs (Vgl. ebd., S. 142f.). Während seiner beruflichen Tä-
tigkeit in der DAF in Berlin wurde er 1936 Mitglied der Schutzstaffel (SS) – ein weiterer 
Höhepunkt seiner nationalsozialistischen Laufbahn. In den Folgejahren sammelte Fritz 
Ebenböck auch dort eine Vielzahl an Auszeichnungen und stieg in jener Zeit vom 
Standartenführer bis zum SS-Oberführer auf (Vgl. StaatsAM, SpkA K 322: Ebenböck, 
Fritz). Zwar leugnete der ehemalige Löwen-Vereinsführer im Spruchkammerverfahren 
vom 24. September 1948 den freiwilligen Eintritt in die SS und sprach davon gezwun-
gen worden zu sein. Dies dürfte jedoch nur auf der Hoffnung nach Strafmilderung be-
ruhen: 
„Ich bin von Himmler [Heinrich Himmler, SS-Reichsleiter; Anm. d. Verf.] vereinnahmt 
worden. […] Ich bin schon früher aufgefordert worden, zur SS zu gehen. 1936 war ich 
zum Handwerkertag in Frankfurt und als ich in einem Lokal sass [sic!], ist Himmler mit 
einem ganz Schwanz hereingekommen. Ich sah, wie Sepp Dietrich [SS-Oberst-
Gruppenführer; Anm. d. Verf.] mit Himmler sprach und auf mich deutete. Himmler kam 
zu mir und sagte ‚wir kennen uns usw., Dietrich hat mir erklärt, Sie wollen zur SS über-
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treten.‘ Ich erklärte, es stimmte nicht, es könnten nicht alle zur SS überlaufen. Himmler 
sagte: ‚Ich übernehme Sie in die SS mit dem gleichen Dienstrang.‘“ (Ebd.). 
Der Kontakt zu Heinrich Himmler deutet auf gute Beziehungen zu SS-Kreisen von Fritz 
Ebenböcks hin. Verstärkt wird diese These durch das Angebot des SS-Reichsleiters 
und Rudolf Heß, Stellvertreter von Adolf Hitler, Fritz Ebenböcks Trauzeuge bei dessen 
Hochzeit mit der Kaufmannstochter Johanna Wessels 1937 zu sein (Vgl. ebd.). Fritz 
Ebenböcks Eintritt in die SS erfolgte wenige Monate nach seinem SA-Austritt. Im 
Spruchkammerverfahren gab er bezüglich seines Ausscheidens aus der Sturmabtei-
lung folgendes zu Protokoll:  
„Ich kann für mich in Anspruch nehmen, dass ich die Konsequenzen gezogen habe. Die 
Massnahmen [sic!] des 30.6.1936 [Datum des Röhm-Putsch2; Anm. d. Verf.] habe ich 
abgelehnt und von diesem Tage an keinen Dienst mehr in der SA gemacht. […] Ich ha-
be geschimpft und herumgemeckert auf der Strasse [sic!] dass die SA-Führer erschos-
sen worden sind.“ (Ebd.). 
Ein Mann wie Fritz Ebenböck, der an den Anfängen der nationalsozialistischen Bewe-
gung beteiligt war, der am Aufbau der NSDAP und deren Gliederungen (SA und SS) 
aktiv teilnahm, erklärte also im Spruchkammerverfahren gegen ihn nach Kriegsende 
seinen SS-Beitritt mit dem Zwang durch Heinrich Himmler und seinen SA-Austritt mit 
einem Gewissenskonflikt infolge des Röhm-Putsches. Zwei Entscheidungen, die in 
keiner Weise mit seinem politischen Engagement zusammenpassen. Bis zum Kriegs-
ende 1945 kam Fritz Ebenböck seiner Tätigkeit für die DAF in Berlin nach und enga-
gierte sich weiterhin für die NSDAP. Bereits kurz nach dem Ende der NS-Herrschaft 
sperrte ihn die amerikanische Militärregierung am 14. Juli 1945 aufgrund seiner Partei-
zugehörigkeit und leitenden SS-Funktion in das Internierungslager Kirchheim unter 
Teck, verlegte ihn danach in die Lager Hohenasperg und Langwasser bei Nürnberg, 
ehe er im Mai 1948 nach Garmisch-Partenkirchen kam (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 144). 
Dort nahm die Spruchkammer im Zuge der Entnazifizierung ihr Verfahren gegen Fritz 
Ebenböck auf. Der gebürtige Regensburger äußerste sich in einer schriftlichen Vertei-
digung, die er bereits während seiner Haft in Kirchheim unter Teck anfertigte, zu seiner 
Verstrickung in den Nationalsozialismus: 
„Ich habe die mir schon 1922 bekannt gewordenen Ziele Hitlers für gut gehalten. Diese 
Ziele waren: kein Klassenkampf, sondern friedlicher Ausgleich – die Interessen der Ge-
samtheit vor den Interessen des Einzelnen – keine Arbeitslosigkeit, sondern für jeden 
Arbeit und Brot – keine Protektion, nur persönliche Leistung – soziale Besserstellung, 
etc. […] Wegen meiner offenen Kritik an Missständen der Partei waren einige Verfahren 
gegen mich. Ich war immer gemässigt [sic!] und habe mir niemals etwas zuschulden 
                                                             
 
2 Der Röhm-Putsch am 29./30. Juni 1934 beschreibt die Beseitigung Ernst Röhms (SA-Führer) und seiner 
SA-Kameraden durch die SS. Den Befehl dazu gab Adolf Hitler, dem die Beanspruchung Ernst Röhms 
einer Führungsposition im militärischen Bereich zu laut wurde und den Argwohn der Reichswehr erweckte 
(Vgl. Hoser 2013). 
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kommen lassen. Ich bin auch kein Kriegsverbrecher. Gegner der Partei bestätigen mir 
meine einwandfreie Führung. […] Ich halte mich in vollem Umfang für nichtschuldig.“ 
(StaatsAM, SpkA K 322: Ebenböck, Fritz). 
Die Spruchkammer Garmisch-Partenkirchen ließ sich in ihrem Gerichtsurteil vom 24. 
September 1948 scheinbar von seiner Kleinrednerei und Verharmlosung der NS-
Vergangenheit blenden und reihte den Betroffenen in die Gruppe III der Minderbelaste-
ten ein. Zudem wurde Fritz Ebenböck mit sofortiger Wirkung aus der Haft entlassen 
(Vgl. ebd.). Das Strafmaß wurde dabei nach den Vorgaben des „Gesetzes zur Befrei-
ung von Nationalsozialismus und Militarismus“ vom 5. März 1946 und der damit ver-
bundenen Einteilung der Angeklagten in Hauptschuldige (Gruppe I), Belastete (Gruppe 
II), Minderbelastete (Gruppe III), Mitläufer (Gruppe IV) und Entlastete (Gruppe V) ge-
sprochen (Vgl. Hoser 2014). Die Kammer begründete das Urteil folgendermaßen: 
„Seine Stärke lag weniger auf dem politischen als auf dem sozialen Gebiet. [...] Zweifel-
los hatte der Betroffene als Altparteigenosse Beziehungen zu hohen Parteiführern, Be-
ziehungen, die in aber nicht, wie viele seiner Kameraden größenwahnsinnig werden ließ 
und ihn zur Selbstbereicherung und zu unrechtmäßigen Handlungen veranlaßten [sic!]. 
Ebenböck blieb Idealist.“ (StaatsAM, SpkA K 322: Ebenböck, Fritz). 
 
Abbildung 5: Verteidigung und Urteilsspruch im Spruchkammer-Verfahren von Fritz Ebenböck 1948 
(Quelle: StaatsAM, SpkA K 322: Ebenböck, Fritz). 
Der frühere Vereinsführer des TSV 1860 München zog anschließend ins baden-
württembergische Oberlenningen. Im darauffolgenden Jahr 1949 milderte die Haupt-
spruchkammer München sogar seine Einstufung. Fortan galten Fritz Ebenböck, ge-
nauso wie seine Ehefrau, als Mitläufer (Gruppe IV). Im Alter von 81 Jahren verstarb 
Fritz Ebenböck am 5. Oktober 1982 in München (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 145). 
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3.3.2 Vereinsführer Dr. Emil Ketterer (1883 - 1959) 
Seitens des TSV 1860 München wurde Dr. Emil Ketterer, geboren am 6. August 1883 
in Neustadt in Baden, nach Kriegsende weniger als Nationalsozialist, sondern vielmehr 
als verdientes und langjähriges Vereinsmitglied angesehen (Vgl. StaatsAM, SpkA K 
866: Ketterer, Emil). Distanzierung gegenüber dem ehemaligen nationalsozialistischen 
Vereinsführer spielte bei den Löwen keine Rolle. Aus der eidesstattlichen Erklärung 
des kommissarischen Vorsitzenden der Fußball-Abteilung Hans Schrey vom 20. Mai 
1946 geht diese Ansicht deutlich hervor: 
„Sein oberster Grundsatz war immer der des ‚fair play‘. Bis in späteren Jahren war K. [Ket-
terer; Anm. d. Verf.] immer noch mit Leib und Seele bei seinem geliebten Sport und war in 
den letzten Jahren Vorstand des gesamten Hauptvereins. […] Im Verein war er Sportska-
merad und hing in den späteren Jahren mit der gleichen Liebe und Anhänglichkeit an seine 
jüngeren Sportsfreunde, wie er früher als aktiver Kämpfer für die Ehre des Vereins sich ein-
setzte.“ (Ebd.). 
Bereits während seines Medizin-Studiums, das ihn nach seiner Gymnasialzeit in Kon-
stanz, Freiburg und Donaueschingen nach München verschlug, wandte er sich dem 
Sport zu. Als Leichtathlet beim Turn- und Sportverein München von 1860, dem er seit 
1908 als Mitglied angehörte, gelang Emil Ketterer der Sprung in die Auswahlmann-
schaft für die Olympischen Spiele 1912 in Stockholm. Wenige Monate später erhielt er 
seine staatliche Berufszulassung als Arzt und übernahm nach mehreren Stationen als 
Praktikant die ärztliche Vertretung in Augsburg, die er bis zum Kriegsbeginn 1933 in-
nehatte. Währenddessen begann der Weltkriegsteilnehmer Dr. Emil Ketterer seine 
politische Laufbahn mit dem Eintritt in die Bayerische Volkspartei 1918, die er jedoch 
1923 bereits wieder verließ. Nationale Parteien wurden kurze Zeit später verboten, was 
ihn jedoch nicht davon abhielt als Angehöriger der Reichskriegsflagge am Hitler-Putsch 
teilzunehmen. Für seinen Einsatz an jenem 8. November 1923 erhielt Dr. Emil Ketterer 
später den Blutorden von der NS-Führung verliehen. Mit der Aufhebung des Parteien-
verbots 1925 trat er auf Veranlassung des SA-Führers Ernst Röhm, dessen Hausarzt 
Dr. Emil Ketterer war, der neu gegründeten Sturmabteilung bei. Diese Mitgliedschaft 
brachte automatisch den Eintritt in die NSDAP mit sich. In den Folgejahren bis zur 
endgültigen Machtübernahme durch Adolf Hitler 1933 stieg er vom SA-Stabsführer 
zum alleinigen Chef des Sanitätswesens der SA auf und wurde gleichzeitig zum SA-
Gruppenführer ernannt (Vgl. ebd.). Sein Mitwirken beschränkte sich dabei jedoch 
überwiegend auf medizinische Aufgaben, wie die Beweisaufnahme der Spruchkammer 
Hammelburg im Verfahren gegen Dr. Emil Ketterer vom 16. April 1948 erbrachte: „Akti-
ven Dienst hat der Betroffene in der SA eigentlich überhaupt nicht gemacht, sondern 
hat sich nur dem Sanitätswesen und damit dem Gesundheitswesen gewidmet.“ (Ebd.). 
Handelnder agierte er hingegen in seiner Rolle im Münchner Stadtrat. Ab dem 26. April 
1933, nur einen Monat nach der Ernennung des Nationalsozialisten Karl Fiehler zum 
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neuen Münchner Oberbürgermeister, war der gebürtige Badener dort als Ratsherr ver-
treten. Er übte diese Tätigkeit bis zum Kriegsende aus (Vgl. Löffelmeier 2006, S. 60). 
Seine uneingeschränkte Befürwortung der NS-Herrschaft fand jedoch ein abruptes 
Ende: Der Röhm-Putsch am 30. Juni 1934 wurde zum prägenden Erlebnis für Dr. Emil 
Ketterer und führte zu einer Entfremdung gegenüber der Partei. Er selbst war bei der 
Ermordung führender SA-Männer Vorort und für kurze Zeit verhaftet, ehe er wieder auf 
freien Fuß kam (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 149f.). Seine daraus resultierenden politi-
schen Konsequenzen gehen aus dem Spruchkammerverfahren gegen ihn hervor: 
„Dieser 30. Juni 1934 war dann auch der Anfang für eine mehr und mehr zunehmende 
Kritik und ablehnende Haltung des Betroffenen wegen der Treulosigkeit und des Verrats 
an ursprünglich anständigen und wesentlichen Parteiprogrammpunkten durch die Füh-
rung. Diese Gegeneinstellung drang natürlich immer mehr nach oben, weil der Betroffe-
ne aus seiner ablehnenden Haltung keinen Hehl machte und die Auswüchse und 
Entartung auch sichtlich bekämpfte.“ (StaatsAM, SpkA K 866: Ketterer, Emil). 
Als Folge seiner zunehmend kritischen Einstellung gegenüber der nationalsozialisti-
schen Führung und ihrem radikalen Umgang mit Andersdenkenden, musste Dr. Emil 
Ketterer im Februar 1937 seine Stellung als Chef des Sanitätswesens der SA aufge-
ben. Er hatte sich geweigert, sein Amt im Sinne der Partei umorganisieren zu lassen. 
Nach dem Ende seiner Tätigkeit wurde er noch zum SA-Sanitätsobergruppenführer 
benannt, was darauf hin deutet, dass er trotz seiner despektierlichen Haltung gegen-
über der NS-Führung nicht vollkommen konsequent handelte und allen regimenahen 
Gliederungen den Rücken kehrte – wohl aus Hoffnung auf ein Umdenken in den Rei-
hen der Nationalsozialisten (Vgl. ebd.). Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits das Amt 
des Vereinsführers beim TSV 1860 übernommen. Seit dem 7. April 1936 leitete Dr. 
Emil Ketterer als Nachfolger von Dr. Ludwig Holzer die Geschicke bei den Löwen. Als 
ehemaliger Leichtathlet und 28-jähriges Vereinsmitglied konnte er auf die volle Rü-
ckendeckung der Mitglieder zählen (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 80).  
 
Abbildung 6: Berichterstattung der Münchner Tageszeitungen zur Wahl des 
neuen Vereinsvorsitzenden Dr. Emil Ketterer 1936 (Quelle: StadtAM, AfL 123). 
TSV 1860 München – Der Klub der Altkämpfer 20
 
Die „Münchner Neuesten Nachrichten“ berichteten in ihrer Ausgabe vom 9. April 1936 
in folgendem Wortlaut vom neuen Vereinsführer: 
„1860 hat wie der Versammlungsleiter sagte, damit einen Führer, der aus den eigenen 
Reihen kommt. Dr. Ketterer zählt bekanntlich schon seit über 25 Jahren zu den ‚Löwen‘; 
er steht heute noch in der Liste der bayerischen Rekordleute, die erst jüngst veröffent-
licht wurde, er war von der alten Münchner Leichtathletik-Garde. […] Dr. Ketterer hat, 
da er das Wohl und Wehe als eine Herzensangelegenheit – nach seinen eigenen Wor-
ten – betrachtet, das schwere Amt des Vereinsführers mit übernommen, um im Verein 
mit seinen Mitarbeitern dem Namen der 1860er wieder neuen Ruhm und Ansehen zu 
verschaffen.“ (StadtAM, AfL 123). 
Seine Hauptaufgabe, neben dem konsequenten Vorantreiben des Nazifizierungspro-
zesses, bestand darin, die finanziellen Probleme der Löwen mittels seiner Beziehun-
gen zur Partei- und Stadtführung in den Griff zu bekommen. Keine leichte Aufgabe, da 
er ab dem 1. Februar 1937 überdies zum Beauftragten des Reichsärzteführers ernannt 
wurde und aufgrund dessen dienstlich häufig auf Reisen war. Als große Hilfe bei der 
Bekämpfung der prekären Finanzsituation im Verein sollte sich die Mitgliedschaft des 
Chefadjutanten von Adolf Hitler und nationalsozialistischen Reichstagsabgeordneten 
Wilhelm Brückner erweisen. Seit 1932 konnten die Zins- und Tilgungsbeträge an die 
Städtische Spar- und Girokasse nicht mehr gezahlt werden (Vgl. Löffelmeier 2006, 
S.60f.). Im März 1937 bat Vereinsführer Dr. Emil Ketterer seinen Freund Wilhelm Brü-
ckner in einem Brief um Unterstützung: 
„Lieber Wilhelm! Wir 1860 richten einen dringenden Hilferuf, einen Notschrei, an Dich! 
[…] Du sollst dem Führer unsere Notlage schildern, unter Erwähnung der grossen [sic!] 
Verdienste, die unser Verein als einer der ältesten und als der erfolgreichste hat, und es 
erreichen, dass der Führer – so klein auch im Hinblick auf die sonstigen Sorgen die der 
Führer hat, unsere Angelegenheit ist – sich durch ein Wort durch Dich an Fiehler [Ober-
bürgermeister München; Anm. d. Verf.] und wünscht, dass dem Verein geholfen würde.“ 
(StadtAM, AfL 123). 
Oberbürgermeister Karl Fiehler, Hitler-Chefadjutant Wilhelm Brückner und Vereinsfüh-
rer Dr. Emil Ketterer beschlossen daraufhin den Verkauf des vereinseigenen Stadions 
an die Stadt München und verhinderten somit den Konkurs des TSV 1860 Münchens. 
Auch in den darauffolgenden Jahren arbeiteten die Löwen unter der Führung von Dr. 
Emil Ketterer eng mit der Stadtführung zusammen und waren darauf bedacht zuneh-
mend mehr Parteigrößen aus dem Münchner Stadtrat in Vereinspositionen zu integrie-
ren: Mit Sebastian Gleixner als neuem Leiter der Fußballabteilung verstärkte 
beispielsweise ab 1941 ein forscher Nationalsozialist und Ratsherr die Klubführung 
(Vgl. Löffelmeier 2006, S. 61). Infolgedessen konnte Dr. Emil Ketterer am 2. Februar 
1941 Münchens Oberbürgermeister Karl Fiehler vermelden, dass das Führerprinzip im 
Verein stark ausgeprägt sei (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 82). Auch auf sportlicher Ebene 
gelang den Blauen unter der Leitung des Arztes und früheren Leichtathleten wieder der 
Anschluss an erfolgreiche vergangene Zeiten, nachdem der FC Bayern München be-
sonders Anfang der 1930er Jahre die Vormachtstellung in München besaß. Der Ge-
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winn der Deutschen Meisterschaft im Jahr 1941 wurde dementsprechend gefeiert und 
von der Stadtführung gewürdigt – ganz im Gegensatz zu den Erfolgen des Lokalrivalen 
(Vgl. StadtAM, AfL 123). Der Badener führte den Klub bis zum Ende des Zweiten Welt-
kriegs. 
Am 9. Mai 1945, dem Tag der bedingungslosen Kapitulation der deutschen Wehr-
macht, wurde Dr. Emil Ketterer von den Alliierten verhaftet und interniert. Auf einem 
Transport verletzte er sich schwer und musste monatelang im Lazarett behandelt wer-
den, ehe er anschließend als Arzt in den Internierungs- und Arbeitslagern in Bad 
Mergentheim und Dachau eingesetzt wurde. Seit Sommer 1947 wartete der ehemalige 
Löwen-Vereinsführer auf sein Spruchkammerverfahren während er im Lagerkranken-
haus als Chefarzt tätig war (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 149). Entgegen der Erwartungen 
der Lagerleitung Hammelburg, die von einer Einstufung als Hauptschuldiger (Gruppe I) 
ausging fiel am 16. April 1948 folgendes Urteil im Spruchkammerverfahren gegen Dr. 
Emil Ketterer: „Der Betroffene ist: Mitläufer und in die Gruppe IV eingereiht worden. Er 
hat RM 2.000 als Sühne in den Wiedergutmachungsfonds zu zahlen, ersatzweise für je 
RM 66 einen Tag Sonderarbeit zu leisten.“ (StaatsAM, SpkA K 866: Ketterer, Emil). Die 
Urteilsbegründung der Kammer gibt Aufschluss über die Milderungsgründe bezüglich 
seiner nationalsozialistischen Vergangenheit: 
„Die Kammer hatte hier keine leichte Aufgabe, zumal der Betroffene Blutordensträger 
gewesen ist. […] Er war Idealist und hat sich, als die radikalere Seite der Partei Ober-
wasser bekam, von der Partei zurückgezogen. Er hat nach 1937 kein Amt mehr in der 
Partei oder in einer Gliederung gehabt. […] Zumal der Betroffene sich seit 9.5.1945 un-
unterbrochen in Haft befindet, er sich während der gesamten Zeit im Lager als Arzt zur 
Verfügung gestellt hat, was wiederum für seine Gesinnung spricht.“ (Ebd.). 
 
Abbildung 7: Urteilsspruch im Spruchkammerverfahren gegen Dr. Emil Ketterer 1948 
(Quelle: StaatsAM, SpkA K 866: Ketterer, Emil). 
Diese beschriebenen hilfsbereiten, idealistischen und humanen Eigenschaften gepaart 
mit seiner kritischen Haltung gegenüber dem NS-Regime rechtfertigen das gnädige 
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Urteil gegen Dr. Emil Ketterer zumindest in Maßen. Dennoch arbeitete er mit führenden 
Größen des Nationalsozialismus zusammen und wälzte den TSV 1860 München in 
seiner neunjährigen Amtszeit zum Vorzeigebeispiel eines NS-geführten Fußballvereins 
um. Tatsachen, die trotz der Einstufung als Mitläufer nicht vergessen werden dürfen. 
Nach seiner Entlassung infolge des Urteilsspruchs kehrte der verheiratete Dr. Emil 
Ketterer nach München zurück. Seine Person genoss beim TSV 1860 München wei-
terhin große Anerkennung. Der Vater dreier Söhne im Alter von 23, 27 und 32 Jahren 
übernahm zwar keine öffentliche Funktion, hatte jedoch weiterhin informellen Einfluss 
auf die Geschicke des Vereins (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 151). Ein Indiz dafür, dass 
den Löwen ein umfassender Schlussstrich und Neuanfang schwer fiel, bedingt durch 
das Misstrauen der neuen Stadtverwaltung aufgrund der nationalsozialistischen Ver-
gangenheit. Am 23. Dezember 1959 verstarb Dr. Emil Ketterer im Alter von 76 Jahren 
in München (Vgl. ebd.). 
3.4 Vereinserinnerungen an das Geschehen in der 
NS-Zeit 
Lange Zeit tat sich der Verein mit der Aufarbeitung der nationalsozialistischen Vergan-
genheit äußerst schwer. Die Auseinandersetzung mit den Geschehnissen in der NS-
Zeit galt als Tabu-Thema und das, obwohl der TSV 1860 München als einer der Vor-
zeigeklubs des Dritten Reichs eine besondere Verantwortung mit sich trägt.  
Nach dem Kriegsende 1945 wurden die ehemaligen führenden Vereinsmitarbeiter von 
der Militärregierung der Alliierten und der neuen Stadtverwaltung um Oberbürgermeis-
ter Karl Scharnagel, der vor der Machtübernahme Hitlers bereits Stadtoberhaupt war, 
nicht mehr als Vertreter des Klubs akzeptiert und fanden sich in Internierungslagern 
wieder (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 178). Heinrich Zisch, Vereinsführer des Vereins von 
1914 bis 1918 und in den Vorkriegsjahren von 1928 bis 1932, übernahm daraufhin 
erneut den Vorsitz. Er trat nie der NSDAP bei, hatte zu den Nationalsozialisten ein dis-
tanziertes Verhältnis und war deshalb aus Sicht der Alliierten einer der wenigen unbe-
fangenen Funktionäre des Vereins (Vgl. ebd., S. 48). Am 31. August 1945 wandte sich 
Heinrich Zisch in einem Brief an den Münchner Oberbürgermeister Karl Scharnagel mit 
der Bitte um eine Aussprache hinsichtlich des Wiederaufbaus des TSV 1860 München: 
„Der Turn- und Sportverein München von 1860, als einer der leistungsfähigsten Vereine 
Deutschlands, ist bemüht die Entwicklung zu fördern. Der Unterzeichnete ‚Heinrich Zisch‘ 
der als Leiter und Ehren-Vorsitzender unbelastet als nicht der Partei angehörig, will in der 
jetzigen schweren Zeit die Leitung von 1860 wieder übernehmen und einer jungen Kraft den 
Weg zum Aufstieg zu ebnen.“ (StadtAM, AfL 123). 
TSV 1860 München – Der Klub der Altkämpfer 23
 
Da dieses Gesprächsgesuch ressortmäßig dem Leiter des Stadtschulamtes Anton Fin-
gerle zufiel, fanden sich in der „Akte des Amtes für Leibesübungen 123“ aus dem 
Stadtarchiv München folgende Mitschriften des Gesprächs zwischen Heinrich Zisch 
und dem Oberbürgermeister Karl Scharnagl vom 8. Oktober 1945: „Ich gewann den 
Eindruck, als ob der Verein durch eine Anzahl seiner führenden Persönlichkeiten so-
weit belastet wäre, daß [sic!] der Verein sich selbst über seine Zukunftsmöglichkeiten 
nicht im klaren [sic!] ist.“ (StadtAM, AfL 123). Die Zurückhaltung der Stadt München 
gegenüber dem TSV 1860 München ist nicht zu überlesen. Dennoch war es zu diesem 
Zeitpunkt einzig und allein die Person Heinrich Zisch, die im Kampf um die Wiederzu-
lassung des Vereins bei der Militärregierung – dank seiner Unbefangenheit – etwas 
ausrichten konnte. Umso schwerer traf den Verein der plötzliche Tod von Heinrich 
Zisch am 23. Juli 1947 (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 178). 
Die Frage, ob die Aufarbeitung mit der NS-Vergangenheit beim TSV 1860 München 
einen anderen Weg eingeschlagen hätte, wäre Heinrich Zisch nicht mitten in seiner 
Arbeit des Wiederaufbaus gestorben, kann letztendlich nicht geklärt werden. Eine um-
fassende Untersuchung der Vereinsarbeit während der zwölfjährigen nationalsozialisti-
schen Herrschaft blieb aus. Zum Anlass des 90. Gründungsjubiläums blickte der 
Verein am 18. November 1950 auf eine glanzvolle Vergangenheit zurück und richtete 
den Blick in eine hoffnungsvolle Zukunft (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 182). Von den dunk-
len Geschehnissen, die erst fünf Jahre zuvor ihr Ende fanden, war nicht die Rede. 
Auch die 1960 herausgegebene Jubiläumsschrift zum 100-jährigen Vereinsbestehen 
vernachlässigt die NS-Herrschaft in auffälliger Weise. Verdrängung stand an oberster 
Stelle.  
Erst im Jahr 2009, 64 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, rückte die natio-
nalsozialistische Vergangenheit der Löwen in den Fokus. Anton Löffelmeier, Historiker 
und Diplomarchivar des Stadtarchivs München, veröffentlichte das Buch „Die Löwen 
unterm Hakenkreuz – Der TSV München von 1860 im Nationalsozialismus“. Jahrelan-
ge Recherchen bildeten die Grundlage dieser umfassenden Aufarbeitung der Ver-
einshistorie und ließen das Vereinspräsidium aufmerksam werden. Zu Beginn stieß der 
Autor jedoch auf Zurückhaltung, erklärte er in einem Interview mit der TZ München:  
„‘Es war für den Verein schwierig, er hat über die ganzen Jahrzehnte zu diesem Teil der 
Vereinsgeschichte geschwiegen. Als ich vor zwei Jahren beim Präsidium war, ist das 
Projekt mit wohlwollender Skepsis betrachtet worden. Man hat nicht gejubelt, es ist ja 
eine Sorge um Sponsoren und Mitglieder da.‘“ (Brudermanns 2009). 
Nach anfänglichen Bedenken im Vorfeld der Erstellung des Buches zeigte sich die 
Vereinsführung des TSV 1860 München um den damaligen Präsidenten Rainer Beeck 
aber spätestens mit der Veröffentlichung sehr zufrieden. Das Präsidium reagierte sofort 
und lies in einer Stellungnahme verlauten: 
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„‘Die Aufarbeitung der Nazi-Phase in der fast 150-jährigen Geschichte des TSV Mün-
chen von 1860 war längst überfällig. […] Der Detailreichtum der Daten, die der Mitarbei-
ter des Münchner Stadtarchivs Anton Löffelmeier gesammelt hat, sowie die zahlreichen 
biographischen Notizen über die Verantwortlichen im Verein machen deutlich, dass das 
Gedankengut des Nationalsozialismus beim TSV München von 1860 auf sehr fruchtba-
ren Boden fiel. Insbesondere die Vereinsführung ließ sich vom Nationalsozialismus ver-
einnahmen und stellte den Verein und seine Gliederungen in unverantwortlicher Weise 
in den Dienst der rassistischen Ideologie.‘“ (o. V. 2009). 
Einige Wochen später lud das Präsidium selbst zu einer Präsentation des Werks von 
Anton Löffelmeier ein und organisierte zudem ein Turnier unter dem Motto „Fußballfest 
der Kulturen“ als Zeichen gegen Fremdenfeindlichkeit im Fußball. Dass der Umgang 
mit der braunen3 Vergangenheit dem Verein, trotz des Werks von Anton Löffelmeier 
und der Begrüßung durch das Vereinspräsidium, nicht leicht fällt, zeigt die „Geschichte 
der Löwen“, wie sie auf der vereinseigenen Homepage beschrieben wird. Der Zeitraum 
von 1933 bis 1945 spielt dabei nur eine beiläufige Rolle:  
„In der Zeit des Nationalsozialismus hatte der TSV 1860 durch seine bürgerliche Prä-
gung, konservativ und nationalliberal, eine Sonderstellung. Ein eng geknüpftes Netz 
zwischen Verein, Stadtverwaltung und Partei (NSDAP- und SA-Mitglieder bekleideten 
hohe Ämter im Verein) verhinderte einen drohenden finanziellen Ruin.“ (TSV 1860 
München o. J.). 
Ein möglicher finanzieller Zusammenbruch des Vereins wird in gewisser Weise als 
Entschuldigung für die enge Zusammenarbeit mit dem NS-Regime angeführt. Eine 
Aussage, die hinsichtlich der Bereitschaft nach Aufarbeitung und Vergangenheitsbe-
wältigung seitens des TSV 1860 München einige Fragen aufwirft. 
                                                             
 
3 Die Farbe Braun gilt als Kennfarbe des Nationalsozialismus und geht auf die Uniformfarben der SA 
(Braunhemden) zurück. Auch heute steht die Farbe Braun für Neonazis und Rechtsextremismus. 
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4 FC Bayern München – Der Verein der 
Zugereisten (ein Vergleich) 
Entgegen seines Klubnamens FC Bayern München handelte es sich keinesfalls um 
eine Gemeinschaft gebürtiger Bayern. Der im Jahr 1900 gegründete Verein war ein 
Sammelbecken für Hanseaten, Sachsen und Preußen. In diesem Zusammenhang 
verwundert es kaum, dass der Klub schon bald als „Verein der Zugereisten“ bezeichnet 
wurde (Vgl. Schulze-Marmeling 2003b, S. 55). Darunter auch Juden, die der FC Bay-
ern München nicht nur gerne mitaufnahm, sondern ihnen auch dieselben Aufstiegs- 
und Profilierungsmöglichkeiten wie den christlichen Klubkameraden bot. Besonders in 
den Jahren 1900 bis 1933 galten die Roten als liberal und weltoffen – religiöse und 
nationale Zugehörigkeit hatten keinerlei Bedeutung (Vgl. Schulze-Marmeling 2011, S. 
14-16). 
Der Fußballautor Dietrich Schulze-Marmeling beschrieb die Mitgliederstrukturen des 
FC Bayern München im Vergleich zu seinem Lokalrivalen in einem Interview mit der 
Wochenzeitung „Jüdische Allgemeine“ trefflich:  
„Vor 1933 waren die ‚Löwen‘ ein kleinbürgerlich geprägter Verein und Tummelplatz 
Deutschnationaler, die die Republik ablehnten. Die Bayern waren auch bürgerlich, aber 
anders: ein in Schwabing beheimateter Verein von Zugereisten, von Studenten, Künst-
lern oder Kaufleuten.“ (Krauss 2013). 
4.1 Prozess der Nazifizierung 
Im Vergleich zur problemlosen Umsetzung des Führerprinzips beim Lokalrivalen TSV 
1860 München, verlief der Prozess der Nazifizierung in den Reihen des FC Bayern 
München bei weitem nicht derart reibungslos. Auch bei den Roten – besonders in der 
Skiabteilung – fanden sich Mitglieder nationalsozialistischer Gesinnung wieder. Sie 
bildeten vorerst eine kleine Minderheit im Verein und es ging ihnen vor allem um die 
ungleiche Gewichtung der Fußballer im Vergleich zu anderen Abteilungen und nicht 
ausschließlich um politische Inhalte.  
„Einen ersten Hinweis auf eine ‚Nazi-Fraktion‘ im Klub hatte bereits zum Jahreswechsel 
1930/31 der jüdische Jugendfunktionär Otto Albert Beer geliefert. In den ‚Club-Nachrichten‘ 
wünschte Beer seinem Verein für das neue Jahr, ‘dass an seiner Neutralität in politischer 
und religiöser Beziehung nicht gerüttelt wird. Unter dieser Tendenz ist Bayern, wie über-
haupt der deutsche Fußballsport groß geworden, und ein schüchterner Versuch gerade in 
unserem Verein, hiervon abzuweichen, brachte einen sehr negativen Erfolg. Derartige 
Ideen nisten nur in Köpfen von Novembersportlern.‘“ (Schulze-Marmeling 2011, S. 164). 
Otto Albert Beer sollte mit seinen mahnenden Worten recht behalten. Mit der Machter-
greifung der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 veränderte sich das Machtgefüge 
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des FC Bayern München auf drastische Weise. Eine Festschrift, die der Verein anläss-
lich seines 50. Geburtstags im Jahr 1950 veröffentlicht, gibt Aufschluss über die Ein-
griffe in die Vereinsstrukturen durch die NS-Machthaber: 
„Die Parteipolitik und der wie Gift ausgestreute Rassenhass machte auch vor der sportli-
chen Kameradschaft nicht Halt. Immer schon hatte man im Club die Anschauung vertreten, 
dass jeder anständige Mensch, gleichwie welcher Rasse oder Religion, Platz beim Sport 
finden könne. Dieser Grundsatz verlor plötzlich durch Regierungsbefehl seine Berechti-
gung. […] Viele Männer zogen sich von ihren Ämtern zurück. Andere witterten Morgenluft 
und glaubten im Trüben fischen zu können. Auch begannen gewisse Kräfte jetzt schon mit 
dem Wettlauf um die Gunst der neuen Herrscher im Staate. Die Leitung versuchte, sich 
dem Neuen wenigstens im Sport entgegenzustellen, aber schließlich waren die Ereignisse 
stärker als der Wille eines einzelnen. […] Es kamen die Rassengesetzte und mit ihnen der 
Arierparagraph. Damit aber auch das Ausscheiden vieler alter und treuer Bayern, die in un-
seren Reihen nichts anderes kannten, als gleich allen übrigen Mitgliedern am Aufbau des 
Clubs mitzuarbeiten, sich an seinen sportlichen Siegen und Erfolgen zu freuen und Rück-
schläge und Niederlagen mit tragen zu helfen.“ (Herrmann 1950, S. 104). 
Innerhalb des Klubs entstand ein Machtkampf zwischen den Fußballern, die den Nati-
onalsozialisten distanziert gegenüber standen und der Skiabteilung, deren Mitglieder 
durch die zunehmende Machterweiterung der NS-Regimes an Bedeutung gewannen. 
Ihr Einfluss auf die Geschehnisse im Verein nahm zu. Die Skifahrer stellten schon bald 
den Leiter der Vereinszeitschrift, so dass diese zunehmend einseitig berichtete und 
zum Publikationsorgan der Skiabteilung wurde. Der FC Bayern München musste ne-
ben dem politischen Druck bei der Umsetzung des Führerprinzips also auch eine tiefe 
Spaltung innerhalb des Vereins hinnehmen. 
Kurt Landauer, seit 1919 in seiner zweiten Amtszeit als Präsident des FC Bayern Mün-
chen, bekam die Ablehnung durch das nationalsozialistische Regime aufgrund seiner 
jüdischen Wurzeln bald zu spüren, konnte sich jedoch der vollen Rückendeckung der 
Fußballabteilung sicher sein und hielt dem Klub weiterhin die Treue. Als Münchens 
Oberbürgermeister Karl Scharnagel am 20. März 1933 nach einer deutlichen Rück-
trittsforderung sein Amt niederlegte, folgte zwei Tage später der NS-Stadtrat Karl Fieh-
ler als Stadtoberhaupt. Kurt Landauer zog noch am selben Tag, dem 22. März 1933, 
die Konsequenzen und sah sich aufgrund der neuen politischen Verhältnisse zum 
Rücktritt gezwungen. Offiziell hieß es, er habe den Posten mit Rücksicht „auf die 
staatspolitische Neugestaltung der Verhältnisse in Deutschland“ aufgegeben. Das 
Festhalten an Kurt Landauer und die Beschäftigung weiterer jüdischer Mitglieder in 
führenden Funktionen, hing dem FC Bayern München die gesamte NS-Herrschaft über 
als Laster an (Vgl. Löffelmeier 2006, S. 59f.). Besonders hinsichtlich des Verhältnisses 
zur Stadt München entwickelte sich ein beträchtlicher Gegensatz zum Rivalen TSV 
1860 München. Bei finanziellen Problemen konnten die Roten keinesfalls mit der Un-
terstützung durch die diktatorische Stadtverwaltung rechnen, dafür erschienen die 
Funktionäre als nicht ausreichend nationalsozialistisch gesinnt. Die Löwen hingegen 
durften sich der uneingeschränkten Protektion durch die braunen Machthaber erfreuen. 
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Beide Münchner Klubs – sowohl die braunen Löwen, als auch die judenfreundlichen 
Rothosen – unterzeichneten am 9. April 1933 nebst einer Reihe von süddeutschen 
Fußballvereinen eine Resolution, in der sie sich der Mitarbeit am NS-Regime und dem 
Ausschluss jüdischer Mitglieder aus den Klubs verpflichteten (Vgl. Peiffer, Schulze-
Marmeling 2008, S. 30). Mit dieser Erklärung, die auf der Titelseite der Sportzeitschrift 
„Kicker“4 abgedruckt wurde, gelang es den unterzeichnenden Vereinen die nationalso-
zialistische Führung für einige Monate zufrieden zu stellen. Zwei Tage später, am 12. 
April 1933, wurde der langjährige Vertraute und Assistent von Kurt Landauer Siegfried 
Herrmann auf einer außerordentlichen Mitgliederversammlung am 12. April 1933 als 
Nachfolger von Kurt Landauer gewählt.  
 
Abbildung 8: Bayern-Präsident und Nazi-Gegner: Siegfried Herrmann 
(Quelle: Herrmann 1950, S. 4). 
Er stand den Nationalsozialisten ablehnend gegenüber und zählte sich zur freireligiö-
sen Bewegung, deren Grundsätze die völlige geistige Freiheit in der Religion und der 
Gebrauch der Vernunft statt der Berufung auf äußere Autoritäten sind – Leitlinien, die 
der Ideologie des Dritten Reichs grundlegend wiedersprachen. 1920 übernahm der 
Kriminal-Oberinspektor die Leitung der „Abteilung VI d – Politische Abteilung“ und war 
für die Überwachung der politischen Parteien, Gesellschaften, Demonstrationen, politi-
sche Aufzüge und viele weitere Aufgabengebiete zuständig. Es ist anzunehmen, dass 
Siegfried Herrmann in dieser Position des Öfteren mit Straßenkämpfern der NS-
Gefolgschaft zusammenstieß, die in der „Hauptstadt der Bewegung“ besonders radikal 
agierten. Die berufliche Degradierung des neuen Bayern-Präsidenten im Mai 1933, als 
er zur Kriminalpolizei zurückversetzt wurde, erscheint als logische Konsequenz seiner 
NS-feindlichen Haltung. Der ehemalige Vereinsführer Kurt Landauer hatte sich zu die-
sem Zeitpunkt noch nicht vollständig aus den Geschicken des FC Bayern Münchens 
                                                             
 
4 Die Sport-Fachzeitschrift „Kicker“ wurde zur damaligen Zeit von einem Juden herausgegeben. Der Her-
ausgeber war namentlich auf der Titelseite erwähnt (Vgl. Schulze-Marmeling 2011, S. 7). 
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zurückgezogen. Über seinen Nachfolger und Vertrauten Siegfried Herrmann nahm er 
weiterhin Einfluss auf den Verein und das anfangs sogar in offizieller Funktion. (Vgl. 
Schulze-Marmeling 2011, S. 166f.). „So meldeten die ‚Club-Nachrichten‘ im März/April 
1933: ‚Herr Landauer erklärte sich bereit, schon um Herrn Herrmann zu entlasten, bis 
zu den Neuwahlen als Schriftwart tätig zu sein, was einstimmig begrüßt und gutgehei-
ßen wird.‘“ (Ebd., S. 166).  
Siegfried Herrmann spielte zunehmend auf Zeit. Was nicht unbedingt geändert werden 
musste, wurde auch nicht geändert. Das galt vor allem in Bezug auf die Umsetzung 
des Führerprinzips im Klub. Mit Inkraftsetzung der neuen Vereinssatzung am 9. Juni 
1934 bestätigte der FC Bayern München die Umstellung des Vereins auf das Führer-
prinzip. Bei genauerer Betrachtung fällt die Art und Weise auf, wie diese Satzungsän-
derung eingeführt wurde: Bezeichnend für den Umgang des Vereins mit Vorschriften 
und Diktionen der NS-Führung wiederholte man zwar das nationalsozialistische Ge-
dankengut, schob jedoch Ausführungen ohne jegliche politische und ideologische Fär-
bung nach um die vorangegangenen Thesen zu entkräften. Der Begriff 
„nationalsozialistisch“ wurde dabei gänzlich vermieden und ist in keinerlei Schriften des 
Klubs zu finden. Auch trotz der Einführung des Führerprinzips sah die Vereinsführung 
um Präsident Siegfried Herrmann keinen Handlungsbedarf (Vgl. ebd., S. 171). Er be-
gründete diesen Standpunkt wie folgt: 
„‘Wir beim F.C. Bayern hatten schon seit vielen Jahren eine Führung auf den verantwortli-
chen Posten, die sich auf gegenseitiges Vertrauen stütze und mit einer kleinen Anzahl von 
Vorstandsmitgliedern, nur fünf, dem Führerprinzip immer schon Rechnung trug. Auch wir 
erinnern uns noch mit Schrecken an jene Zeit, wo die Vorstandschaft aus 17 Herren beste-
hend eine beschlussfassende Einrichtung war, wie sie schwerfälliger nicht sein konnte.‘“ 
(Ebd., S. 172). 
Siegfried Herrmanns Aussagen zu Folge herrschte bereits während der Amtszeit von 
Kurt Landauer eine Art Führerprinzip beim FC Bayern München, das sich in einer Viel-
zahl deutscher Sportklubs noch heute wiederfinden lässt.  Eine Feststellung, die so aus 
jetziger Sicht nicht uneingeschränkt korrekt erscheint. Sie zeigt freilich jedoch den be-
harrlichen Versuch des Vereins, den Prozess der Nazifizierung ohne große personelle 
und strukturelle Veränderungen zu bewerkstelligen. Neben der Umsetzung des Füh-
rerprinzips erforderte die Satzung vom 9. Juni 1934 auch die Einführung eines Ältes-
tenrats. Diese Neuerung wusste Präsident Siegfried Herrmann zu erklären:  
„‘Schon von alters her saßen im Rate des Staates die alten erfahrenen Männer des 
Volkes. […] Auch wir im F.C. Bayern haben schon immer diesen Grundsatz ebenfalls 
hochgehalten und seit vielen Jahren stellen auch diese Alten die Hauptträger der Klub-
leitung, nicht zum Schaden des F.C. Bayern. Die alten Bayern waren es ja auch 
schließlich, die aus kleinsten Anfängen heraus den Klub zur heutigen Größe gebracht 
haben […] und sollen daher auch in erster Linie dazu berufen sein, die Tradition und 
den sportlichen Ruf unseres Klubs mit wahren zu helfen.‘“ (Ebd., S. 173). 
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Zum Ältestenrat gehörten Ehrenmitglieder des Vereins, alle Mitglieder, die bereits seit 
20 Jahren Zugehörige des Klubs waren und zehn übrige Mitgliedsvertreter, welche 
durch eine Wahl bestimmt wurden (Vgl. ebd., S. 173). Der FC Bayern München, ein 
Verein von Zugereisten unterschiedlicher religiöser und nationaler Zugehörigkeit, nutz-
te den Ältestenrat als Sammelbecken für seine langjährigen jüdischen Vereinsanhä-
nger aus der Zeit vor 1933. Dass verdiente Persönlichkeiten des Vereins wie Ex-
Präsident Kurt Landauer oder Jugendfunktionär Otto Albert Beer dem Gremium bei-
wohnten, war in erster Linie der nationalsozialistisch-gesinnten Skiabteilung des FC 
Bayern München ein Dorn im Auge, die dadurch die konsequente Einführung des Füh-
rerprinzips gefährdet sah. 
Im September 1934 gelang es den Unzufriedenen der Skiabteilung einen Vereinsführer 
zu stellen. Siegfried Herrmann trat zuvor vom Vereinsvorsitz zurück – ein Schritt, der 
auf Drängen der NS-Machthaber angesichts seiner politischen Einstellung erfolgte. Der 
neue Mann an der Spitze des Klubs hieß Dr. Karlheinz Oettinger. Unter seiner Führung 
gelang es den Nationalsozialisten in Reihen des FC Bayern München die Position des 
Dietwarts an sich zu bringen, der von der NS-Führung mit der Verbreitung und Umset-
zung der Rassenlehre beauftragt wurde. Die Ernennung des Dietwarts erfolgte parallel 
zum Lokalrivalen TSV 1860 München. Letztendlich scheiterte Vereinsführer Dr. Karl-
heinz Oettinger bereits nach einem Jahr mit dem Versuch, den FC Bayern München in 
NS-ideologisches Fahrwasser zu bewegen und räumte seinen Platz für den Nachfolger 
und neuen Vereinsführer und Mediziner Dr. Richard Amesmeier. Auch er war nicht 
nach den Vorstellungen der NS-Machthaber, trotz seiner Parteizugehörigkeit seit 1933 
und so folgte schon im November 1937 dessen langjähriger Mitarbeiter, der Oberlehrer 
und parteilose Franz Nußhardt, als neues Kluboberhaupt. Im Gegensatz zu vielen an-
deren Fußballvereinen verstand es der FC Bayern München weiterhin zu vermeiden, 
eine ausgewiesene Parteigröße an die Spitze zu stellen. Die Anfeindungen durch die 
NSDAP nahmen durch diese Personalentscheidung indes weiter zu, so dass 1938 das 
langjährige Vereinsmitglied Oberregierungsrat Dr. Kellner als Vereinsführer bestimmt 
wurde. Neben dem Ziel, die Parteiführung zu besänftigen, sollte außerdem das Ver-
hältnis zu den nationalsozialistisch geführten Stadtrivalen TSV 1860 München und FC 
Wacker München wiederhergestellt werden. Vier Jahre später als bei den rivalisieren-
den Löwen, wo der angesehene SA-Mann Fritz Ebenböck bereits 1934 zum Vereins-
führer gewählt wurde, führte nun auch bei den Roten ein NSDAP-Mitglied den Klub. 
Offiziell zumindest, denn nach Dr. Franz Kellners baldigem Wegzug leitete sein Vor-
gänger und Stellvertreter Franz Nußhardt die operativen Geschäfte (Vgl. Löffelmeier 
2006, S. 59f.). Bis der FC Bayern München endgültig von einem überzeugten National-
sozialisten geführt wurde, vergingen weitere fünf Jahre. 
Nachdem der erste Versuch der Machtübernahme im Verein durch die Nationalsozia-
listen mit Dr. Karlheinz Oettinger längst gescheitert war, ließen diese auch in der Fol-
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gezeit nicht locker und erschwerten den darauffolgenden Vereinsführern die Arbeit. 
Besonders Franz Nußhardt, der kein Parteiabzeichen trug, hatte mit deren Affronts zu 
kämpfen. Am 9. April 1943 präsentierten die nationalsozialistischen Kräfte den Bankier 
Josef Sauter, der daraufhin zum „Kommissarischen-Gemeinschaftsführer“ ernannt 
wurde und bis zum Ende der NS-Herrschaft im Amt blieb. Er verkörperte als überzeug-
ter Nationalsozialist erstmals vollumfänglich das Führerprinzip. Für Siegfried Herrmann 
und seine Mitstreiter, die sich lange Zeit erfolgreich gegen die gänzliche Nazifizierung 
des Vereins gewehrt hatten, stellte Josef Sauter eine äußerst unerwünschte Person 
dar, die als Aufschneider und Neureicher keinerlei Interesse am FC Bayern München, 
sondern vielmehr an seiner politischen Karriere hatte (Vgl. Schulze-Marmeling 2008, S. 
380f.). Dass die neue NS-Vereinsspitze indes die öffentliche Aufmerksamkeit steigerte, 
geht aus der Festschrift, anlässlich des 50-jährigen Vereinsjubiläums, hervor: 
„In der Presse hatte man sich bisher zum FC Bayern wegen seiner nichtbetonten Parteieinstel-
lung recht gegnerisch, zumindest aber ignorierend gestellt. Auf Grund der nunmehr von Sauter, 
der in den Club erst verhältnismäßig spät als ein Neuling hereingeschneit war, mit den Parteig-
rößen der Stadt vorgenommenen Fühlungnahme erfolgte prompt eine völlige Schwenkung. Der 
F.C. Bayern wurde plötzlich groß gemacht. Wichtige Spiele wurden zu förmlichen Volksfesten 
umgestaltet: SA-Kapellen zogen um die Aschenbahn usw.“ (Herrmann 1950, S. 118).  
Vereinsführer Amtszeit 
Kurt Landauer 1919 - 19335 
Siegfried Herrmann 1933 - 1934 
Dr. Karlheinz Oettinger 1934 - 1935 
Dr. Richard Amesmeier 1935 - 1937 
Franz Nußhardt 1937 - 1938 
Dr. Franz Kellner 1938 - 1943 
Josef Sauter 1943 - 1945 
Tabelle 2: Die Vereinsführer des FC Bayern München im Dritten Reich 
(Quelle: eigene Darstellung). 
Der Widerstand des FC Bayern München gegen die Politik des Nationalsozialismus – 
bis zur Übernahme der Vereinsführung durch Josef Sauter – zeichnete sich durch ins-
besondere durch Hinhaltetaktik und Zeitgewinnung aus. Es gab keine Protestbewe-
gungen, Flugblattaktionen oder der gleiche Formen von offenem Widerstand, vielmehr 
gelang es der Vereinsführung und der Mehrheit an Mitgliedern durch Lustlosigkeit und 
Behäbigkeit die Vorgaben des NS-Regimes zu boykottieren. In erster Linie bei der Um-
setzung des Führerprinzips wurden Anordnungen der Nationalsozialisten nicht beach-
                                                             
 
5 Im Jahr 1922 verzichtete Kurt Landauer vorübergehend auf das Amt des Präsidenten, da er mit dem 
Erbe des Eigentums seiner Eltern zu sehr beschäftigt war (Vgl. Schulze-Marmeling 2003b, S. 60). 
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tet oder nur halbherzig befolgt. Der Dietwart beispielsweise hatte keinen leichten Stand 
und wurde von den Mitgliedern nicht ernst genommen – eine Parallele zum Lokalri-
valen TSV 1860 München, denn auch dort hatte die neu eingeführte Position kaum 
Anklang gefunden. Es sollte eine der wenigen Makel der nationalsozialistisch-geführten 
Löwen bleiben, der FC Bayern München hingegen zeigte sich gegenüber den Macht-
habern weitgehend stur. Es gelang sogar jüdische Mitglieder und ehemalige verdiente 
Vereinsfunktionäre durch die Einführung des Ältestenrats zumindest faktisch zu reakti-
vieren und somit die Verdrängung der Erfolgsarchitekten Landauer, Beer, usw. zu rä-
chen. Erst in den letzten beiden Kriegsjahren unter Vereinsführer Josef Sauter verlor 
der Klub seinen Kampf für die Demokratie und musste sich der Arisierung durch die 
Nationalsozialisten hingeben.  
4.2 Umgang mit jüdischen Mitgliedern 
In einer Zeit, in der die Weimarer Republik schon zusammenbrechen zu drohte, er-
reichte der FC Bayern München mit dem Gewinn der Deutschen Meisterschaft 1932 
den bis dato sportlichen Höhepunkt seiner Vereinsgeschichte. Als Väter des Erfolgs 
gelten der jüdischer Präsident Kurt Landauer, der jüdischer Trainer Richard Dombi und 
der jüdischer Jugendfunktionär Otto Albert Beer.  
Bereits im Frühjahr 1933 rückte der Erfolg in den Hintergrund. Nach der Machtergrei-
fung Adolf Hitlers begann die systematische Verfolgung der jüdischen Bevölkerung in 
Deutschland.  
„Zwischen dem 1. und 16. März 1933 verließen 3.574 Juden die bayerische Metropole. 
Reichsweit flohen 37.000 Juden ins Ausland. Die überwiegende Mehrheit der Juden 
blieb allerdings im Lande und spekulierte wohl darauf, dass es sich beim Hitler-Regime 
lediglich um ein vorübergehendes Phänomen handeln würde. Zu ihnen gehörte auch 
Kurt Landauer.“ (Dietrich Schulze-Marmeling 2003b, S. 67). 
Doch die Hoffnung auf eine temporäre Erscheinung bewahrheitete sich nicht, ganz im 
Gegenteil: Mit dem Ausschluss jüdischer Bürger aus dem sozialen Leben am 1. April 
1933 erreichte die immer radikaler werdende Judenverfolgung ungeahnte Ausmaße: 
Die Geschäfte jüdischer Kaufleute wurden boykottiert und jüdische Beamte aus dem 
Staatsdienst entlassen (Vgl. Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 6). Die Auswirkungen bekam 
auch der FC Bayern München zu spüren, dem wichtige jüdische Sponsoren verloren 
gingen. Das Münchner Kaufhaus Hermann Tietz beispielsweise, deren drei Betriebs-
mannschaften bei den Roten kickten, musste angesichts der antisemitischen Parolen 
und des Boykotts resignieren. Europas größtes Warenhaus wurde arisiert und unter 
Aufsicht der Dresdner und Deutschen Bank in den Hertie-Konzern überführt. Ferner 
gingen die Sponsoreneinnahmen von kleineren Unternehmen mit Beginn der NS-
Herrschaft zurück, denn hochrangige jüdische Vereinsfunktionäre wie Kurt Landauer 
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samt Familie und Otto Albert Beer waren selbstständige Kaufleute in der Textilbranche 
und hatten in gleicher Weise mit den Folgen des 1. Aprils 1933 zu kämpfen (Vgl. 
Schulze-Marmeling 2011, S. 165f.). Mit der Unterzeichnung der Resolution am 9. April 
1933, in der sich ein Gros süddeutscher Sportvereine in der Frage der Entfernung der 
Juden aus Vereinen zur Zusammenarbeit mit dem NS-Regime aussprachen, versuch-
ten die Roten die nationalsozialistischen Machthaber nach außen hin zufrieden zu 
stimmen (Vgl. Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 6). Obwohl der FC Bayern München mit der 
Abzeichnung jener Erklärung denselben Schritt wie die Löwen unternahm, unterschei-
det sich der Umgang der Rothosen mit seinen Mitgliedern fortan in vielerlei Hinsicht 
von dem des Lokalrivalen. 
Die Juden des FC Bayern München sahen sich nicht primär als Menschen jüdischen 
Glaubens, sondern als Deutsche und Münchner, die Mitglieder eines erfolgreichen 
deutschen Fußballvereins waren. Religionszugehörigkeit und politische Gesinnung 
spielten eine untergeordnete Rolle. Legt man diese Lebenseinstellung zu Grunde, er-
klären sich rückblickend die ungenauen Angaben über die Zahl jüdischer Vereinsmit-
glieder bei den Roten. Viele Mitarbeiter wussten über die Glaubensrichtung der 
eigenen Kollegen nicht Bescheid, denn für sie waren es Bayern – nicht mehr und nicht 
weniger. Die Festschrift zum 50-jährigen Vereinsjubiläum gibt zumindest einen Hinweis 
auf einen nicht zu vernachlässigenden Anteil an Juden im Verein: „Das Hitlerregime 
[hat] eine nicht unerhebliche Anzahl alter und bewährter Mitglieder aus ihrem einstigen 
Vaterland und aus München vertrieben. Sie mußten [sic!] draußen sich neue Existen-
zen gründen und sind uns dadurch vielfach verloren gegangen.“ (Herrmann 1950, S. 
123). Es kann angenommen werden, dass es sich hierbei hauptsächlich um jüdische 
Mitglieder handelt, da Bürger arischer Herkunft von Vertreibungen weit weniger betrof-
fen waren. 
Den vorläufigen Höhepunkt der antijüdischen Maßnahmen erfolgte in der Nacht vom 9. 
auf den 10. November 1938: In der sog. Reichskristallnacht entzündeten SA-Männer 
im ganzen Reich Synagogen und demolierten jüdische Geschäfte und Wohnungen. 
Rund 100 männliche Juden wurden verhaftet, darunter auch der ehemalige Präsident 
Kurt Landauer. Seine Deportation ins Konzentrationslager Dachau erfolgte noch am 
selben Tag, nach 33 Tagen in Haft kam es jedoch zur Entlassung und Kurt Landauer 
kehrte nach München zurück, ehe er zum Schutz der eigenen Sicherheit in die 
Schweiz emigrierte (Vgl. Schulze-Marmeling 2003b, S. 71-73). Er ist heute der namhaf-
teste Jude des FC Bayern München und steht für eine nicht unbedeutende Zahl jüdi-
scher Klubmitglieder, die schlagartig aus dem Vereinsleben gerissen wurden. Wilhelm 
Simetsreiter, Linksaußen des FC Bayern München von 1934 bis 1947, erlebte die 
Machtübernahme der Nationalsozialisten als 18-Jähriger mit und berichtete später über 
seine jüdischen Mitspieler, Funktionäre und einfache Mitglieder: „Plötzlich waren die 
verschwunden. Das war schade für diese Leute, das waren alles gute Leute.“ (Schul-
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ze-Marmeling 2011, S. 164). Meistertrainer Richard Dombi wandert wie Kurt Landauer 
in die Schweiz aus und macht während der Hitler-Herrschaft noch Station in Barcelona 
und Rotterdam (Vgl. ebd., S. 134-136). Nicht allen, die dem Verein verbunden waren, 
gelang die Flucht vor der braunen Gefahr: Sieben Bayern-Mitglieder fielen dem Natio-
nalsozialismus zum Opfer, ein achtes Mitglied wurde in der Festschrift, anlässlich des 
50. Geburtstags des Vereins, vergessen. Unter den Toten befand sich mindestens 
sechs Juden, darunter auch die Landauer-Brüder Leo und Franz, sowie Otto Albert 
Beer (Vgl. ebd., S. 15).  
Im Zusammenhang mit der NS-Vergangenheit des FC Bayern München fällt oft der 
Ausdruck „Judenklub“. Ein Zusatz, der so allerdings nicht vollständig zutrifft. Der FC 
Bayern München beherbergte zwar jüdische Mitglieder und profitierte von jüdischen 
Sponsoren, diese bildeten jedoch nur eine Minderheit innerhalb des Vereins. Auch 
wenn diese Minorität an Juden aufgrund der prägenden Vereinspersönlichkeiten wie 
Kurt Landauer eine größere Beachtung findet, als bei anderen Fußballvereinen, ist der 
Begriff „Judenklub“ nur bedingt korrekt. Vereine des Donaufußballs, wie der MTK Bu-
dapest wiesen eine bedeutend größere Zahl an Juden auf – besonders in den Reihen 
der Spieler und Funktionäre. In Deutschland galt speziell Eintracht Frankfurt als „Ju-
denklub“ (Vgl. Skrentny 2003, S. 138). Grundsätzlich ist die Bezeichnung ohnehin mit 
Vorsicht zu benutzen, da es sich hierbei um einen Ausdruck aus dem Vokabular der 
Nationalsozialisten handelt und in der öffentlichen Wahrnehmung oftmals negativ be-
haftet ist. 
4.3 Jüdische Persönlichkeiten des FC Bayern  
München 
4.3.1 Präsident Kurt Landauer (1884 - 1961) 
Der FC Bayern München in seiner heutigen sportlich und wirtschaftlich erfolgreichen 
Form, verdankt diese stetige Entwicklung zu großen Teilen seinem ehemaligen Präsi-
denten Kurt Landauer. „Der FC Bayern war sein Leben – nichts und niemand konnte 
das ändern“ stand es auf einem Spruchband der Bayernfans in der heimischen Allianz 
Arena im September 2009 geschrieben (Vgl. Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 24). Treffender 
lässt sich das Lebenswerk Kurt Landauers wohl nicht beschreiben, wie sich im Folgen-
den herausstellen wird. 
Als Sohn der jüdischen Kaufmannsleute Otto und Hulda Landauer wurde Kurt Landau-
er am 28. Juli 1884 im Münchner Stadtteil Planegg geboren. Seine Eltern besaßen ein 
Eigentum in der Kaufingerstraße, einem zentralen Handelspunkt für Kaufleute in Mün-
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chen, und betrieben dort ein Modegeschäft (Vgl. Schulze-Marmeling 2003b, S. 60). Der 
bürgerlichen Familie Landauer mit insgesamt sechs Kindern gelang es, wie vielen an-
deren jüdischen Familien, die bayerische Tradition mit ihrer Herkunft und Glaubens-
richtung in Einklang zu bringen (Vgl. Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 24). Kurt Landauer 
besuchte sechs Klassen des Humanistischen Gymnasiums München und begann an-
schließend im Alter von 17 Jahren eine Banklehre im schweizerischen Lausanne. Noch 
im selben Jahr 1901, rund zwölf Monate nach der Gründung des FC Bayern München, 
schloss er sich zunächst als aktiver Spieler dem Klub an. Mit dem Ende seiner Ausbil-
dungszeit in der Schweiz kehrte der gebürtige Münchner 1905 in die Großstadt zurück 
und arbeitete zunächst im elterlichen Geschäft mit (Vgl. Schulze-Marmeling 2003b, S. 
60). In der Folgezeit übernahm Kurt Landauer neben seiner sportlichen Tätigkeit beim 
FC Bayern München darüber hinaus auch administrative Aufgaben im Klub, was letzt-
endlich dazu führte, dass er 1913 erstmals zum Präsidenten der Roten gewählt wurde. 
Die Ernennung zum neuen Vereinsoberhaupt bedeute den Anfang einer 20-jährigen 
Erfolgsepisode, in der dem FC Bayern München der Aufstieg zur nationalen und inter-
nationalen Fußballmacht gelang – unterbrochen allein durch den Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs 1914.  
Zehntausende jüdische Bürger zogen als Kriegsfreiwillige in den Kampf, einer von 
ihnen war Kurt Landauer. Fußballhistoriker Dietrich Schulze-Marmeling erläutert den 
jüdischen Patriotismus wie folgt:  
„Der Erste Weltkrieg bietet nun vielen deutschen Juden die Gelegenheit, Vaterlandslie-
be unter Beweis zu stellen und ein ‚Wurzelschlagen im deutschen Wesen‘ zu belegen. 
Glaubwürdiger scheint man sein ‚Deutschsein‘ kaum demonstrieren zu können: Die 
christliche Mehrheitsgesellschaft, so hofft man, werde das ‚jüdische Blutopfer‘ nach dem 
Krieg honorieren.“ (Schulze-Marmeling 2011, S. 55). 
Auch während des Kriegs übernahm der Jude eine führende Position an der Front ein. 
Das Zeugnis des Königlichen Bezirkskommandos II München bescheinigte ihm, dass 
er „nach seinen bürgerlichen und sonstigen Verhältnissen und geeignet zur Beförde-
rung zum Offizier erachtet“ sei (Vgl. ebd., S. 56). Der Begründer der Dolchstoßlegen-
de6, die u. a. pauschal Juden für die Niederlage am Ersten Weltkrieg verantwortlich 
machte, stammt von einem späteren Funktionär des Lokalrivalen TSV 1860 München, 
wie der Historiker Boris Barth bei seinen Recherchen aufdeckte: Dr. Ernst Müller-
Meiningen sprach im Münchner Löwenbräukeller davon, dass sich die Deutschen vor 
ihren Kindern und Enkeln schämen müssten, da jene der Front in den Rücken fiel und 
                                                             
 
6 Die Dolchstoßlegende beschreibt das Bemühen der politischen Rechten, die Niederlage im Ersten Welt-
krieg mit verräterischem Handeln (Dolchstoß von hinten in den Rücken der Soldaten) der Demokraten zu 
begründen. Besonders Juden wurden als Ursache für den verlorenen Krieg aufgeführt. Die Nationalsozia-
listen nutzten diese Lüge später als Inhalt ihrer Propaganda (Vgl. Sammet 2013). 
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ihr den Dolchstoß versetzte (Vgl. ebd., S. 57). In Bezug auf die Thematik der vorlie-
genden Arbeit  ein weiteres Indiz, das auf die gegensätzliche politische Gesinnung der 
rivalisierenden Vereine und ihrer Mitglieder hindeutet.  
Mit der Rückkehr von der Kriegsfront setzte Kurt Landauer sein Engagement beim FC 
Bayern München fort. 1919 begann seine zweite Amtszeit als Präsident der Roten, die 
mit Ausnahme des Jahres 1922 aufgrund von familiären Beanspruchungen bis zur 
Machtübernahme durch die NS-Regierung 1933 andauern sollte. Trotz politischer In-
stabilität in den Anfangsjahren der Weimarer Republik präsentierte sich der FC Bayern 
München ambitionierter als je zuvor. Der jüdische Präsident hatte sich zum Ziel ge-
setzt, den Verein an die Spitze des deutschen Fußballs zu führen.  
 
Abbildung 9: Präsident und Visionär des FC Bayern München: Kurt Landauer 
(Quelle: Havemann 2005, S. 278). 
Den gesamten Prozess über arbeitete sich Kurt Landauer „zu einem der großen Visio-
näre und treibenden Kräfte des deutschen Klubfußball[s]“ (Ebd., S. 70) empor. So 
schloss er 1920 für seine Spieler eine Unfallversicherung ab – ein absolutes Novum im 
Fußballgeschäft der damaligen Zeit (Vgl. ebd., S. 70). Im Gegensatz zur Mehrheit der 
Fußballvereine in Deutschland setzte Kurt Landauer bei seiner Personalpolitik im sel-
ben Maße auf ausländische Spieler und Trainer wie auf Eigengewächse, die aus der 
Jugendarbeit des Klubs empor kamen. International renommierte Spitzentrainer wie 
William Townley, der aus Ungarn stammenden Kálmán Konrad oder der Österreicher 
Richard Dombi wurden trotz der einsetzenden Weltwirtschaftskrise verpflichtet und 
prägten den FC Bayern München (Vgl. Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 24.). Als Anschau-
ungsunterricht für den zunehmend moderner werdenden Spielstil gastierten während 
der Weimarer Republik zig internationale Gastmannschaften mit klangvollen Namen in 
München: Die Partien gegen Teams wie Blau-Wit Amsterdam, DFC Prag oder Racing 
Club Paris, die allesamt ebenfalls jüdische Mitglieder aufweisen konnten, weckten die 
Begeisterung der Bayern-Anhänger. Speziell die Aufeinandertreffen mit dem Vorzeige-
klub des Donaufußballs und ungarischen Serienmeister, MTK Budapest, entwickelten 
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sich zu Fußballfesten (Vgl. Schulze-Marmeling 2003b, S. 60f.). Trotz oder vielleicht 
gerade wegen der vielen Neuerungen verlor Kurt Landauer seine Wurzeln nie aus den 
Augen, wie Autorin Heike Specht veranschaulicht:     
„Die Münchner Juden [fühlten] sich der Stadt, in der sie lebten, sehr verbunden. […] Über 
Jahrzehnte brachten die Juden Münchens, zum Teil sehr erfolgreich Judentum und Baye-
risch-Sein in Einklang. Ein glänzendes Beispiel hierfür war der langjährige Präsident des FC 
Bayern München.“ (Specht 2006, S. 156). 
Er lebte die Münchner Lebensart „mit Schweinsbraten und allem“ und verkörperte das 
geläufige Bild eines „bayerischen Urgesteins“, ohne dabei seine Akkuratesse, seinen 
Ideenreichtum und Weitblick zu verlieren. Den familiären Rückhalt boten ihm seine 
zwei Brüder Franz und Leo mit denen Kurt Landauer eine gemeinsame Wohnung in 
Schwabing bewohnte (Vgl. Schulze-Marmeling 2011, S. 68f.). Der sportliche Erfolg 
bestätigte den eingeschlagenen Weg des jüdischen Präsidenten: Am 12. Juni 1932 
besiegte der FC Bayern München Gegner Eintracht Frankfurt im Endspiel um die 
Deutsche Meisterschaft in Nürnberg mit 2:0 und sicherte sich den ersten Ligatitel der 
Vereinsgeschichte. Präsident Kurt Landauer, Trainer Richard Dombi und die Spieler 
wurden in München von zehntausenden Fans gebührend empfangen und zogen „in 
Kutschen mit weißen Pferden vom Hauptbahnhof über den Stachus, durch die Neu-
hauser- und Kaufingerstraße zum Marienplatz.“ (Schulze-Marmeling 2003b, S. 63). Der 
Grundstein für eine vielversprechende Zukunft des aufstrebenden Münchner Fußball-
vereins war gelegt, doch die Machtübernahme der Nationalsozialisten im darauffolgen-
den Jahr brachte das Gebilde des FC Bayern München ins Wanken. 
Nicht einmal acht Wochen nach der Ernennung Adolf Hitlers zum Reichskanzler sah 
sich Präsident Kurt Landauer durch die neuen politischen Verhältnisse in Deutschland 
zum Rücktritt gezwungen. Er legte am 22. März 1933 seine Ämter beim amtierenden 
Deutschen Meister nieder (Vgl. Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 24). Hans Schiefele, ehema-
liger Spieler des FC Bayern München von 1937 bis 1943 und späterer Vize-Präsident 
des Klubs, erinnerte sich 2003 an den Abschied von Kurt Landauer:  
„‘Der hat einfach nicht glauben können, was da passiert. Er hat so viel für Deutschland und 
den deutschen Fußball getan. Er war ja ein anerkannter, angesehener Mann. DFB-
Präsident hätte er werden können. Und wahrscheinlich fühlte er sich dem FC Bayern immer 
noch viel zu sehr verbunden.‘“ (Schulze-Marmeling 2011, S. 127). 
Seinem Rückzug folgten weitere jüdische Mitglieder des Vereins. Kraft der Ernennung 
seines langjährigen Freundes und Weggefährten Siegfried Herrmann zum kommissari-
schen Nachfolger, gelang es den Prozess der Gleichschaltung durch die Nationalsozia-
listen vorerst zu torpedieren. Im Übrigen konnte Kurt Landauer dadurch noch einige 
Jahre im Hintergrund Einfluss auf das Handeln beim FC Bayern München nehmen. 
Allerdings führte die neue politische Ordnung im Land überdies zu einschneidenden 
Veränderungen in der beruflichen Tätigkeit abseits des Fußballplatzes. Als Abteilungs-
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leiter der Anzeigenverwaltung des Verlags „Knorr  & Hirth“, Herausgeber der „Münch-
ner Neuesten Nachrichten“, erhielt Kurt Landauer nach knapp drei Jahren Beschäfti-
gung am 30. April 1933 die fristlose Kündigung. Der ehemalige Präsident kam 
daraufhin bei den Brüdern Klauber, langjährige Weggefährten des FC Bayern Mün-
chen, unter und arbeitete dort bei der Wäschefirma „Rosa Klauber“ in der Theatiner-
straße 35 für die Hälfte des vorherigen Gehalts. Seine neue Arbeitsstelle sollte fünf 
Jahre später der Beginn des dunkelsten Kapitels im Leben von Kurt Landauer werden: 
In der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938 verwüsteten die Nationalsozialisten 
jüdische Geschäfte und stecken sie in Brand. Die Wäschefirma „Rosa Klauber“ wurde 
in der Reichspogromnacht ebenfalls zu Grunde gerichtet und der Jude Kurt Landauer 
von seinem Arbeitsplatz abgeholt, interniert und von den Nazis in das Konzentrations-
lager Dachau deportiert – als einer von rund tausend männlichen Juden in München 
(Vgl. Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 24; Schulze-Marmeling 2011, S. 127). 
Häftlingsnummer: 20009. Haftgrund: Schutzhäftling/Jude. Beruf: kaufmännischer An-
gestellter. Adresse: Klemensstraße 41. So laute die Eintragung über den Häftling Kurt 
Landauer im Zugangsnummernbuch des KZ Dachau. Die zynische Beschreibung als 
Schutzhäftling erscheint menschenverachtend, mussten doch 24 Inhaftierte in Dachau 
die Obhut durch die NS-Offiziere mit dem Leben bezahlen (Vgl. Schulze-Marmeling 
2003b, S. 71-73). Ein Mithäftling Kurt Landauers, namentlich Otto Blumenthal, be-
schrieb die Ankunft im Lager wie folgt: 
„‘Wir wurden in eine Baracke geführt und mussten unsere Sachen und Kleider abgeben. 
Sämtliche Seifen, Zahnbürsten und Zahnpasten wurden uns fortgenommen und auf ei-
nem Haufen auf der Erde gesammelt. […] Wir waren nun splitterfasernackt und konnten 
jetzt sehen, wie viele von uns blutige Striemen hatten. Wir erhielten Schuhe, richtige, 
sehr feste Kommissstiefel, einen Sträflingsanzug, blau-weiß gestreift, aus dem bereits 
beschriebenen Sommerdrillich, ein Hemd, wurden wie die Zuchthäusler kahl geschoren, 
alle Bärte fielen, alle Schnurrbärte, und mit den neu empfangenen Sachen ging’s hinein 
in den Baderaum. Hier feierte nun der Sadismus unserer Wärter wahre Orgien. Was sie 
mit den nackten, wehrlosen Juden dort anstellten, spottet jeder Beschreibung. Duschen 
mit fast kochend heißem Wasser, Duschen mit eiskaltem Wasser, Abspritzen mit Was-
serschläuchen, Abbürsten mit Schrubbern und Besen.‘“ (Schulze-Marmeling 2011, S. 
187f.). 
Kurt Landauers Einsatz als Frontkämpfer im Ersten Weltkrieg wurde seitens der Natio-
nalsozialisten strafmindernd anerkannt, demzufolge kam es am 12. Dezember 1938, 
nach 33 qualvollen Tagen, zur vorzeitigen Entlassung. Zusammen mit weiteren Häftlin-
gen ging es mit dem Zug von Dachau zurück nach München (Vgl. Pfeiffer / Wahlig 
2014, S. 24). 
Die Deportation in das Konzentrationslager war rückblickend wohl das einschneidends-
te Ereignis im Leben von Kurt Landauer. Jegliche Hoffnungen auf ein kurzweiliges 
Phänomen des Hitler-Regimes fanden spätestens mit der Reichspogromnacht, die eine 
neue Stufe der Judenfeindlichkeit darstellte, ihr jähes Ende. Dem Juden Kurt Landauer 
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blieb keine andere Wahl mehr: Aus einem Schreiben seines Neffen und Rechtsanwalts 
Uri Siegel vom 29. März 1961 an die Wiedergutmachungsbehörde Oberbayern, die mit 
der Rückerstattung der Besitztümer von Kriegsgeschädigten beauftragt war, gehen die 
Umstände der Emigration von Kurt Landauers hervor: 
„Nach der Kristallnacht im November 1938 wurde er in das KZ Dachau eingeliefert und 
nach seiner Entlassung war er gezwungen, München Hals über Kopf zu verlassen und 
emigrierte in die Schweiz. Er hinterließ die gesamte Wohnung seinem Bruder Dr. Paul 
Landauer, der er gar nicht die Möglichkeit hatte, sie zu verkaufen oder zu vermieten.“ 
(StaatsAM, WB I N 4084). 
 
Abbildung 10: Schreiben an die Wiedergutmachungsbehörde Oberbayern 
betreffend Kurt Landauer 1961 (Quelle: StaatsAM, WB I N 4084). 
Kurt Landauer war einer von etwa 8.000 Münchnern jüdischen Flüchtlingen, die zwi-
schen 1933 und 1942 in das Ausland emigrierten. Die Schweiz ist für Kurt Landauer 
kein unbekannter Ort, da er während seiner vorangegangenen Tätigkeit als Vereins-
oberhaupt des FC Bayern München bereits zwölfmal in das Alpenland gereist war und 
einst seine Banklehre in Lausanne absolvierte. Das Nachbarland bot zunächst ein 
ideales Fluchtziel für deutsche und österreichische Flüchtlinge, mit zunehmender 
Kriegsdauer stieg jedoch der Druck der NS-Führung auf die Schweiz , sodass sie be-
reits 1939 die Pässe deutscher Juden mit einem „J-Stempel“ gekennzeichneten und 
drei Jahre später die Einreise für jüdische Flüchtlinge komplett untersagten. Von St. 
Gallen über Zürich und Bern gelangte der gebürtige Münchner nach Genf, wo bereits 
die befreundete Maria Klopfer (geb. Klauber), die Schwester seiner früheren Arbeitge-
ber bei der Wäschefirma „Rosa Klauber“, wohnte. Besonders in finanzieller Hinsicht 
konnte Kurt Landauer auf die Hilfe seiner Freunde bauen – besonders des großzügi-
gen Theodor Klopfer, Marias Klopfers Ehemann, der sämtliche Hotelrechnungen über-
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nahm. Dennoch blieb die Situation des ehemaligen Präsidenten des FC Bayern Mün-
chen weiterhin heikel: Einwanderungsgesuche in die USA, Kuba, die Dominikanische 
Republik oder Luxemburg hatten keinen Erfolg und seine Aufenthaltsgenehmigung in 
der Schweiz wurde jeweils nur für drei Monate verlängert. In diesem Turnus drohte ihm 
regelmäßig die Abschiebung in das nationalsozialistische Reich, die besonders ab Au-
gust 1942 mit dem Beschluss der „Endlösung der Judenfrage“ auf der Wannsee-
Konferenz, mit dem sicheren Tod verbunden gewesen wäre (Vgl. Schulze-Marmeling 
2011, S. 194-196). 
Inmitten von Angst, Hoffen und Bangen bereitet einzig der Fußball Kurt Landauer eini-
ge unbeschwerte Stunden. Der FC Bayern München unter Trainer Konrad Heidkamp, 
Kapitän der Meistermannschaft 1932, gastierte am 7. November 1943 zu einem 
Freundschaftsspiel gegen die Nationalelf der Schweiz in Zürich. Das Spiel endete 2:2-
Unentschieden, das Ergebnis geriet allerdings zur Nebensache. Kurt Landauer, der 
dem Verein noch immer sehr verbunden war, kam als Zuschauer ins Stadion und es 
schien, als hätten auch die Spieler ihren langjährigen Präsidenten nicht vergessen. 
Nach Abpfiff der Partie machte sich die Mannschaft auf den Weg in Richtung Tribüne 
und winkte Kurt Landauer zu. Eine Geste, die in keiner Weise selbstverständlich war, 
hatte doch die Geheime Staatspolizei (kurz: Gestapo) im Vorfeld jeglichen Kontakt der 
Spieler zu deutschen Emigranten verboten und mit strengen Strafen gedroht. So verei-
telte der kriminalpolizeiliche Behördenapparat zuvor bereits die Kontaktaufnahme und 
ein Wiedersehen zwischen Kurt Landauer und Konrad Heidkamp – zweier tragenden 
Säulen des Gewinns der ersten Meisterschaft 1932. Kurt Landauer war daraufhin ge-
genüber dem damaligen Bayern-Trainer nachhaltig verstimmt, da er von der Interventi-
on durch die Gestapo nichts wusste und davon ausging, dass Konrad Heidkamp ein 
Treffen aus eigener Überzeugung vermeiden wollte (Vgl. ebd. S. 180f.). 
 
Abbildung 11: Filmische Nachstellung vom Wiedersehen des FC Bayern München 
mit Kurt Landauer (Quelle: Zeitsprung Pictures GmbH, zit. nach dpa 2014). 
Die Sympathiebekundung hatte eine große Wirkung auf Kurt Landauer. Auch in den 
Jahren im Schweizer Exil lies er sein Lebenswerk, den FC Bayern München“, nie aus 
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den Augen und war dem Verein stets verbunden. Für ihn war es äußerst bedeutsam zu 
wissen, dass die Sympathien auf Gegenseitigkeit beruhten und er trotz seiner Flucht 
aus der bayerischen Heimat nicht in Vergessenheit geriet. Es ist anzunehmen, dass 
die Geste der Mannschaft, die bei Kurt Landauer Eindruck hinterließ und seine Hei-
matverbundenheit zwei Jahre nach Kriegsende zur Rückkehr nach München beitrugen 
– und nicht wie ursprünglich geplant zur Auswanderung nach Amerika führten. 
Das „Sport-Magazin“ titelte am 26. Juni 1947: „‘Kurt Landauer, süddeutscher Fußball-
pionier, ist zurück aus der Emigration.‘“ (Ebd., S. 214). Der damals 62-Jährige mietete 
eine Wohnung in Schwabing und wurde kurze Zeit später, am 19. August 1947, erneut 
zum Präsident des FC Bayern München gewählt. Als Stellvertreter bestimmten die Mit-
glieder mit Siegfried Herrmann einen Vertrauten von Kurt Landauer. Dasselbe Duo, 
das den FC Bayern München in der Weimarer Republik in allen Maßen prägte, führte 
den Klub in der Nachkriegszeit erneut. Die Verbitterung gegenüber Konrad Heidkamp, 
weil dieser aus der Sicht des Präsidenten die Kontaktaufnahme in Zürich 1943 verwei-
gerte, hatte indes vorerst Bestand. Erst auf der 50. Geburtstagsfeier des FC Bayern 
München 1950 kam es zur Versöhnung (Vgl. ebd., S. 215f.). Auf sportlicher Ebene 
erarbeitete sich der Klub in der erstklassigen Oberliga einen Namen und verlagerte 
sein Vereinsgelände an die Säbener Straße im Münchner Stadtteil Harlaching (Vgl. 
Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 24). 
Das Ende seiner dritten Amtszeit als Bayern-Präsident kam für Kurt Landauer überra-
schend. Für den 10. April 1951 waren Neuwahlen der Vorstandschaft angesetzt. Der 
ursprüngliche Plan sah die Bestimmung zweier Männern vor, die vom ersten und zwei-
ten Vorsitzenden – sprich von Kurt Landauer und Siegfried Herrmann – eingearbeitet 
werden, ehe sie ein Jahr darauf die Ämter übernehmen sollten. Doch die Wahl fiel nicht 
erneut auf das Duo Landauer/Herrmann: Zwar bestätigten die anwesenden Mitglieder 
Siegfried Herrmann erneut als Vize-Präsident, doch als neues Vereinsoberhaupt be-
stimmten die Wahlberechtigten Julius Scheuring, einen 38-jährigen Teppichgroßhänd-
ler und Abteilungsleiter der Handballer. Die Ära Landauer fand ein jähes und 
unerwartetes Ende. Vor allem bei den jungen Mitgliedern, speziell in der Handballabtei-
lung, war Kurt Landauer nicht mehr unumstritten. Er wurde für viele zum wandelnden 
schlechten Gewissen, eine Mahnung an die Gräueltaten der zwölfjährigen NS-
Führung. Für ihn persönlich dürfte die Abwahl durch die eigenen Mitglieder, neben der 
Deportation und Flucht aus München, die schwerste Niederlage seines Lebens gewe-
sen sein. Der Architekt des FC Bayern München wurde fortan bei keinem Spiel seines 
Vereins mehr gesehen. Immerhin reagierte der Klub auf die Abwahl und änderte die 
Statuten, sodass ab sofort der Präsident der Roten immer aus der Fußballabteilung 
stammen musste (Vgl. Schulze-Marmeling 2011, S. 229-231).  
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Die Versöhnung zwischen dem FC Bayern München und seinem jüdischen Ex-
Präsidenten lies jedoch nur drei Monate auf sich warten. Anlässlich seiner 50-jährigen 
Mitgliedschaft im Verein besuchte die neue Vereinsführung um Julius Scheuring am 
27. Juli 1951 Kurt Landauer in seiner Wohnung in München-Schwabing. Mit Blumen-
gebinden und einem prunkvollen goldenen Ring samt eingearbeitetem Klubzeichen 
gratulieren ihm die Vereinsvertreter zum Jubiläum und dem anstehenden 67. Geburts-
tag. Sichtlich gerührt nahm Kurt Landauer die Präsente entgegen und beteiligte sich ab 
diesem Zeitpunkt wieder im Hintergrund am Vereinsgeschehen, u.a. mit finanzieller 
Hilfe für den FC Bayern München mithilfe seines Widergutmachungsgelds (Vgl. ebd., 
S. 232-234). Auch privat bat die Zukunft positive Seiten, denn er heiratete am 27. Ok-
tober 1955 seine ehemalige Haushälterin Maria Baumann (Vgl. StaatsAM, WB I N 
4084). 
Im Alter von 77 Jahren starb mit Kurt Landauer am 21. Dezember 1961 eine der be-
deutendsten und prägendsten Persönlichkeiten der Klubhistorie (Vgl. ebd.). Vier seiner 
fünf Geschwister, namentlich Paul Gabriel, Franz, Leo und Gabriele, fielen dem Holo-
caust in Konzentrationslagern zum Opfer, allein Schwester Henny überlebte die NS-
Herrschaft (Vgl. Weber 2013).  
4.3.2 Jugendfunktionär Otto Albert Beer (1891 - 1941) 
In den Jahren zwischen den beiden Weltkriegen galt der FC Bayern München als Pio-
nier in der Nachwuchsarbeit, denn kaum ein Verein legte mehr Wert auf die Förderung 
junger Talente. In der Saison 1927/28 spielten 535 Nachwuchsspieler in 36 Mann-
schaften. Damit stellte der FC Bayern München die größte Jugendabteilung in 
Deutschland. Einer der prägenden Figuren, was die Nachwuchsarbeit bei den Rotho-
sen anging, war Otto Albert Beer (Vgl. Pfeiffer / Wahlig 2014, S. 11).  
Als Sohn der jüdischen Eltern Dr. Heinrich und Therese Beer  (geb. Schulhöfer), wurde 
er am 3. Juni 1891 im badischen Ort Graben, nahe Karlsruhe, geboren (Vgl. StaatsAM, 
Polizeidirektion München 11546). Einige Jahre später zog es die Familie nach Mün-
chen, wo sich sein Vater im Januar 1900 als Facharzt niederlies. Otto Albert Beer be-
suchte fortan das Gymnasium und erlernte später den Beruf des Textilkaufmanns. Als 
Teilhaber der Firma „Theilheimer & Beer“, einer Warenagentur in der Landwehrstraße 
64/I und später in der Herzog-Heinrich-Straße 10, schuf er sich ein Standbein und 
sorgte bisweilen für finanzielle Unabhängigkeit (Vgl. Schulze-Marmeling 2011, S. 71). 
Mit Beginn des Ersten Weltkriegs 1914 meldete sich Otto Albert Beer ebenso wie Kurt 
Landauer zum Kriegsdienst und diente bis zuletzt als Leutnant der Reserve (Vgl. ebd. 
S. 57). 
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Im Jahr 1919, zeitgleich mit dem Beginn der zweiten Präsidenten-Amtszeit von Kurt 
Landauer, legte der FC Bayern München sein Hauptaugenmerk verstärkt auf den 
großangelegten Ausbau der Nachwuchsförderung. Unter dem Motto „Wer die Jugend 
hat, hat die Zukunft“ (Herrmann 1950, S. 137) schufen der Jugendleiter und spätere 
Vereinsführer Siegfried Herrmann und sein Stellvertreter Otto Albert Beer optimale 
Bedingungen für die 1901 gegründete Jugendabteilung: An der Ungererstraße im 
Münchner Stadtteil Schwabing errichtete der Verein Jugendspielplätze und Umkleide-
kabinen mit Waschgelegenheiten. Ein eigens für die Wartung der Anlage beauftragter 
Platzwart wurde eingestellt (Vgl. ebd., S. 71). Dies veranschaulicht das Engagement 
des Klubs – speziell in finanzieller Hinsicht: „Über 10.000 Mk. hatte der F.C. Bayern 
seinem Jugendleiter zur Verfügung gestellt, um das alles schaffen zu können. Nutz-
bringender konnte diese Summe für den Sport nicht angelegt werden“ (Herrmann 
1950, S. 149).  
 
Abbildung 12: Reisepass-Lichtbild von Otto Albert Beer im Jahr 1920 
(Quelle: StaatsAM, Polizeidirektion München 11546). 
Der sportliche Erfolg gab der Arbeit von Herrmann und Beer recht. Zehn der 14 Grup-
penmeisterschaften in der Saison 1927/28 gewann der FC Bayern München, hinzu 
kamen sechs Jugendmeisterschaften. Allein in der genannten Spielzeit investierte der 
FC Bayern München 7.949,30 Mark in seine Jugendarbeit (Vgl. Schulze-Marmeling, S. 
71). Das Nachwuchskonzept trug im Jahr 1932 mit dem Gewinn der ersten Deutschen 
Meisterschaft seine Früchte. Der große Anteil des Jugendfunktionärs Otto Albert Beer 
mit seiner Vision einer zielführenden Nachwuchsarbeit am Triumph der Roten ist unbe-
stritten. 
Nicht einmal zwölf Monate später hatten sich die politischen Verhältnisse in Deutsch-
land durch das Ende der Weimarer Republik und der Machtergreifung der Nationalso-
zialisten grundlegend geändert. Wie sein jüdischer Vorgesetzter Kurt Landauer 
versuchte auch Jugendfunktionär Otto Albert Beer den Veränderungen zum Trotz sei-
ner täglichen Arbeit im Klub nachzukommen. Doch spätestens mit Ernennung des 
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NSDAP-Manns Karl Fiehler zum Stadtführer Münchens erschien der Rücktritt unaus-
weichlich: Noch am selben Tag, dem 22. März 1933, zogen sich beide von ihren Äm-
tern beim FC Bayern München zurück. Sie kamen dabei einer offiziellen Absetzung 
durch die NS-Machthaber zuvor, um dem Verein diese Schmach zu ersparen (Vgl. 
ebd., S. 126.). Im festen Glauben, dass der rasante Aufstieg Adolf Hitlers auch genau-
so schnell sein Ende finden würde und eine Rückkehr zu den Rothosen nur eine Frage 
der Zeit sei, wechselte Otto Albert Beer zum jüdischen Turn- und Sportverein (JTUS) 
München (Vgl. Pfeifer / Wahlig 2014, S. 11). 
Im Jahr 1938 dürften die Hoffnungen des gebürtigen Badeners auf die Niederschla-
gung des NS-Phänomens endgültig gewichen sein. Im Rahmen der nationalsozialisti-
schen Maßnahmen zur „Entjudung der Wirtschaft“ liquidierte Otto Albert Beer auf 
Druck der Nazis seine Firma „Theilheimer & Beer“ (Vgl. ebd.). Nur wenige Monate spä-
ter, am Morgen nach der Reichspogromnacht vom 9. auf den 10. November 1938, ver-
hafteten die SA-Leute den Ex-Jugendfunktionär und brachten ihn zusammen mit dem 
ehemaligen Präsidenten Kurt Landauer und zwei weiteren Bayern-Mitgliedern ins Kon-
zentrationslager nach Dachau. Gründe für die Verhaftung sind den Akten nicht zu ent-
nehmen, jedoch ist davon auszugehen, dass seine jüdische Herkunft bereits als 
Beweggrund ausreichte. Während der Haft standen Schikanen und Misshandlungen 
durch die Lagerwärter auf der Tagesordnung, umso erleichterter waren die Häftlinge, 
als sie bereits nach 33 Tagen aus der Schutzhaft entlassen wurden. Otto Albert Beer, 
während der Gefangenschaft als Häftlingsnummer 19829 geführt, durfte zusammen mit 
Kurt Landauer am 12. Dezember 1938 das KZ Dachau verlassen und kehrte nach 
München zurück (Vgl. Schulze-Marmeling 2011, S. 186-188). Den Lebensunterhalt für 
sich, seine Frau Nelly (geb. Fränklin), die er am 19. März 1922 in München geheiratet 
hatte (Vgl. StaatsAM, Polizeidirektion München 11546), und die beiden jugendlichen 
Söhne Ernst Rudolf und Kurt Gustav, verdiente sich der Baumeister der Bayern-
Jugendabteilung als Automechaniker und nutzte die Ersparnisse aus der eigenen Fir-
ma, die seit dem Verkauf übrig geblieben waren (Vgl. ebd., S. 202).  
Schikanen und Tyranneien der Nationalsozialisten gegenüber jüdischen Mitbürgern 
verstärkten sich mit zunehmender Macht des NS-Regimes. Otto Albert Beer, der wei-
terhin in München lebte, war den antijüdischen Maßnahmen freilich in gleicher Weise 
ausgesetzt. So wurden Juden gemäß §2, Abs. II der 2. Verordnung zur Durchführung 
des Gesetzes über die Änderung der Familien- und Vornamen vom 17.8.1938 dazu 
verpflichtet einen weiteren zusätzlichen Vornamen anzunehmen, sollte ihr jetziger Vor-
name nicht in den vom Reichsminister des Innern herausgegebenen Richtlinien über 
die Führung von Vornamen aufgeführt sein. Für männliche Juden war Israel, für weibli-
che Juden Sara als Zusatzname vorgesehen (Vgl. StaatsAM, Polizeidirektion München 
11546). Der ehemalige Jugendfunktionär des FC Bayern München unterzeichnete die 
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Anzeige zur Namensänderung am 5. Januar 1939 rückwirkend und war sich auch über 
mögliche strafrechtliche Folgen bei Zuwiderhandlung im Klaren: 
„Es ist mir bekannt, daß [sic!] ich ab 1. Januar 1939 den Zusatznamen Israel stets zu 
führen habe. Ferner ist mir bekannt, daß [sic!] eine Gefängnisstraße bis zu 6 Monaten 
(im Falle der Fahrlässigkeit bis zu 1 Monat) zu gewärtigen ist, wenn dieser Zusatzname 
eigenmächtig weggelassen wird.“ (Ebd.). 
 
Abbildung 13: Anzeige zur Änderung von Familien- und Vornamen Otto Alber Beers 1939 
(Quelle: StaatsAM, Polizeidirektion München 11546). 
Als Otto Albert Israel Beer bemühte er sich in den Kriegsjahren bis 1941 um eine Aus-
wanderungsgenehmigung nach Neuseeland, Kenia und Rhodesien. Sein Bestreben 
sollte allerdings ohne Erfolg bleiben und hatte dramatische Folgen für die Familie Beer: 
Der damals 50-Jährige wurde am 20. November 1941 zusammen mit seiner Frau Nelly 
und den 18- und 16-jährigen Söhnen Erst Rudolf und Kurt Gustav am Bahnhof Mün-
chen-Milbertshofen in einen mit 999 Personen gefüllten Deportationszug in Richtung 
Kaunas im heutigen Litauen gepfercht, nachdem die Familie zuvor in überbelegte Ge-
meinschaftsunterkünfte, sog. „Judenhäuser“, umziehen musste. Jener Deportations-
zug, der erste von insgesamt 42 „Judenzügen“, bildete war Teil der Massendeportation 
jüdischer Bürger aus dem Münchner Stadtgebiet. Bis zum 22. Februar 1945 stieg die 
Zahl der zwangsverbannten Juden in der „Hauptstadt der Bewegung“ auf 3000. Mit im 
selben Zug befand sich Dr. Paul Gabriel Landauer, ein Bruder des früheren Bayern-
Präsidenten Kurt Landauer. Am 25. November 1941, fünf Tage nach der Abfahrt des 
Zuges in München, wurde der langjährige und verdiente Judenfunktionär des FC Bay-
ern München Otto Albert Israel Beer zusammen mit seiner Frau und den beiden Söh-
nen im Judenghetto zu Kaunas von Angehörigen der Einsatzgruppe A ermordet. Auch 
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alle weiteren Insassen des „Judenzuges“ fielen den Gräueltaten des NS-Regimes zum 
Opfer (Vgl. Schulze-Marmeling 2011, S. 197 / 202). 
Kein einziges Mitglied der Familie Beer überlebte den Zweiten Weltkrieg. Mutter The-
rese Beer wurde am 17. Juni 1942 in das Konzentrationslager Theresienstadt depor-
tiert. Dort verstarb die 77-Jährige am 12. November 1942. Ihr Ehemann war bereits 
1938 im Alter von 79 Jahren gestorben (Vgl. ebd., S. 202). 
4.4 Vereinserinnerungen an das Geschehen in der 
NS-Zeit 
Wie sein Lokalrivale TSV 1860 München tat sich auch der FC Bayern München mit der 
Aufarbeitung der NS-Vergangenheit schwer. Es verwundert, da die Rothosen doch 
eine weitaus ruhmreichere Rolle spielten als viele andere deutsche Klubs und sich dem 
Regime nicht bedingungslos unterwarfen.  
Die Nationalsozialisten konnten Kurt Landauer nicht aus dem Weg räumen und so de-
monstrierte der Verein nach seiner Rückkehr mit einem jüdischen Präsidenten Glaub-
würdigkeit gegenüber den Alliierten. Die Rückbesinnung auf frühere Zeiten vor Beginn 
der NS-Herrschaft galt als primäres Ziel. Ein Vorhaben, das die Stadt München durch 
(finanzielle) Unterstützung vorantrieb und somit das langjährige Engagement jüdischer 
Mitglieder im Dritten Reich zu würdigen wusste – im Gegensatz zum Lokalrivalen TSV 
1860 München. Die politische Anerkennung des geleisteten Widerstandes gegen die 
nationalsozialistische Führung und die Rückkehr unbelasteter Funktionäre in Füh-
rungspositionen des Vereins, führte in den Nachkriegsjahren zu einer ausführlichen 
Auseinandersetzung des Vereins mit den Geschehnissen des Zweiten Weltkriegs. 
Der damaligen Vize- und frühere Vereinspräsident Siegfried Herrmann beschäftigte 
sich in seiner Festschrift zum 50-jährigen Bestehen mit Tätern und Opfern der NS-Zeit 
und nannte diese namentlich (Vgl. Schulze-Marmeling 2003b, S. 78). Die Tatsache, 
dass zu diesem Zeitpunkt Kurt Landauer noch das Amt des Präsidenten bekleidete, 
machte eine Aufarbeitung der nationalsozialistischen Vergangenheit nur allzu nachvoll-
ziehbar. In den folgenden Jahrzehnten findet der Untersuchungszeitraum von 1933 bis 
1945 kaum noch Beachtung. Das Buch zum 75-jährigen Bestehen berichtete lediglich 
in einem Satz zu den Veränderungen innerhalb des Vereins: „Die Machtübernahme der 
Nationalsozialisten wirkt sich auf den FC Bayern aus, dessen erster Vorsitzender Kurt 
Landauer die Leitung des Clubs abgab.“ (Schauppmeier 1975, S. 34). Die Tatsache, 
dass Kurt Landauer jüdischen Ursprungs ist und zu seinem Rücktritt durch die natio-
nalsozialistische Führung gedrängt wurde, bleibt ohne Beachtung. Im Jahr 2000 be-
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gnügte sich der Klub in der Veröffentlichung „100 Jahre FC Bayern München“ mit fünf 
Sätzen, erwähnte jedoch immerhin die Vielzahl an jüdischen Mitgliedern im Verein:  
„Am 30. Januar 1933 übernimmt Diktator Adolf Hitler die Macht. In den folgenden Mona-
ten wird nicht nur sportlich alles auf den Kopf gestellt. Präsident Landauer, der jüdischer 
Abstammung ist, tritt am 22. März 1933 zurück. […] Die Vereinsführung versucht noch 
eine ganze Weile, sich den Begebenheiten entgegen zu stellen, da der FC Bayern sehr 
viele jüdische Mitglieder hat. Dies bringt dem Verein in der Folgezeit noch viel Ärger 
ein.“ (Grengel, Jockenhöfer 2000, S. 102f.). 
Dass jüdische Mitglieder des Klubs nur in Zusammenhang mit dem Nationalsozialis-
mus genannt werden, lässt deren Beitrag bei der Gründung und dem Aufbau des FC 
Bayern München in den Hintergrund rücken. 
Der Verein hat offensichtlich Probleme sich seiner Geschichte zu stellen. Dabei wurde 
die Identität des heutigen FC Bayern München zu großen Teilen bereits von Kurt Lan-
dauer geprägt. Unter ihm avancierten die Bayern zu einer modernen und treibenden 
Kraft im deutschen und internationalen Fußball – eine Entwicklung, die den Verein heu-
te zu einem der besten Fußballklubs der Welt werden lies (Vgl. Schulze-Marmeling, 
2011, S. 19). Die Gründe für das Vergessen der eigenen Vergangenheit und dem Werk 
Landauers sind vielfältig, täuschen jedoch nicht über die versäumte Aufarbeitung und 
Würdigung der eigenen Vereinshistorie hinweg. Im Folgenden werden drei mögliche 
Ursachen für das Vergessen aufgeführt: 
Sportlicher Erfolg 
Mit dem Aufstieg in die neu gegründete Fußball-Bundesliga im Jahr 1965 begann eine 
neue Zeitrechnung. In den darauffolgenden vier Jahren sammelte der FC Bayern Mün-
chen mit dem zweimaligen Gewinn des DFB-Pokals, des Europapokals der Pokalsie-
ger und dem Double aus Meisterschaft und Pokal insgesamt fünf Trophäen. Der Klub 
wurde als Neuentdeckung gefeiert und die Tatsache, dass die Roten genauso wie der 
Rivale aus Giesing eine lange Tradition vorweisen können, rückte in Vergessenheit. An 
den Gewinn der ersten Meisterschaft 1932 unter Trainer Richard Dombi und Präsident 
Kurt Landauer erinnerte sich kaum jemand, begründet sicherlich durch bedeutende 
Einschnitte wie die Zeit des Nationalsozialismus und die Gründung der Bundesrepublik 
Deutschland 1949. Die frühen Erfolge waren verblasst und mit ihnen auch der Kampf 
des Vereins mit den NS-Machthabern (Vgl. ebd., S. 246f.). 
Blick nach vorne  
Die Geschichte als Arbeitgeber beginnt für viele Angestellte eines Profivereins erst mit 
ihrem ersten Arbeitstag. Der Vergangenheit des Klubs sind sie sich zwar bewusst, ha-
ben jedoch keinen direkten Bezug dazu, dementsprechend knapp fällt das Interesse an 
einer Aufarbeitung längst vergangener Geschehnisse wie der NS-Diktatur aus. Bei-
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spielhaft hierfür ist ein Vorfall im März 2001: Der FC Bayern München verlor tags zuvor 
in der Champions League mit 0:3 bei Olympique Lyon. Infolgedessen war die Stim-
mung innerhalb des Klubs äußerst schlecht. Eine Journalistin der Londoner Zeitschrift 
„Totally Jewish“ rief auf der Geschäftsstelle an der Säbener Straße an, um etwas über 
die Geschichte von Kurt Landauer zu erfahren. Der für die Pressearbeit zuständige 
Funktionär des FC Bayern München teilte der Anruferin jedoch mit, dass ihn dieser 
„alte Scheiß nicht interessiert“. Die Aussage des Mitarbeiters muss im Zusammenhang 
mit dem Ergebnis vom Vorabend gesehen werden, dennoch gibt es Aufschluss über 
die Gewichtung des Themas auf Vereinsseite. Dabei ging es der Frau doch nur darum 
die positive Rolle des Vereins im Umgang mit dem NS-Regime zu thematisieren (Vgl. 
ebd., S. 249). 
Antisemitismus  
Juden- und Fremdenfeindlichkeit sind auch heute noch in Deutschland und somit auch 
in Bayern und München verbreitet. Schwer vorstellbar, dass Edmund Stoiber, ehemali-
ger Bayerischer Ministerpräsident und Mitglied des Verwaltungsrats des FC Bayern 
München, im Jahr 1995 erst das zweite politische Oberhaupt des Freistaates war, wel-
ches die Gedenkstätte des Konzentrationslagers Dachau besuchte (Vgl. Schulze-
Marmeling 2003b, S. 79). Die langjährige Zurückhaltung der Politik im Umgang mit der 
nationalsozialistischen Vergangenheit gepaart mit den allgegenwärtig vorherrschenden 
antisemitischen Strömungen in Deutschland erklärt zumindest in Teilen den schwieri-
gen Aufarbeitungsprozess in der Vereinsführung des FC Bayern München. Hinzu 
kommt die Tatsache, dass es den Anhängern dieses erfolgreichen Fußballvereins 
schwer zu vermitteln erscheint, dass mehrere fußballbegeisterte Juden den Klub grün-
deten. 
Es dauert schließlich bis zum Jahr 2009, ehe sich der Verein öffentlich zu seinem 
ehemaligen Präsidenten Kurt Landauer bekannte. Der Auslöser war sein 125. Geburts-
tag am 28. Juli 2009. Die Evangelische Versöhnungskirche in der KZ-Gedenkstätte 
Dachau und der jüdische Sportklub TSV Maccabi luden zu einer Gedenkveranstaltung 
für Kurt Landauer ein. Die Vertreter des FC Bayern München nahmen die Einladung an 
und erschienen in Person des Vorstandsvorsitzenden Karl-Heinz Rummenigge, seinem 
damaligen Stellvertreter Karl Hopfner und dem Vize-Präsidenten Dr. Fritz Scherer. Zu 
Ehren Landauers legte der Verein am Fundament von Dachau-Block acht, Stube vier, 
wo er 33 Tage in Haft verbrachte, einen Kranz in den Klubfarben Rot und Weiß nieder. 
Doch bereits im Anschluss an die Veranstaltung zeigten sich ein um das andere Mal 
die Ängste der Vereinsvertreter die jüdische Klub-Geschichte wiederaufleben zu las-
sen. In einem Gespräch mit Journalisten und Besuchern der Gedenkfeier erklärte Dr. 
Fritz Scherer, dass Präsident Kurt Landauer mit seiner Arbeit zwar einen großen Anteil 
am Erfolg des Vereins hat, aber auch die vielen anderen Präsidenten ihren Beitrag 
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geleistet hätten. Man wollte es tunlichst vermeiden, dieses Thema einseitig in den Vor-
dergrund zu stellen, da man Gefahr laufe Gegendemonstrationen zu provozieren. Trotz 
der reservierten Äußerungen war ein Anfang gemacht. Zwar ging die Initiative nicht 
vom FC Bayern München aus, doch durch die Teilnahme der Vereinsspitze in Dachau 
wurde ein erster Schritt hin zur Aufarbeitung gemacht. Wenige Monate später auf der 
jährlichen Mitgliederversammlung des Klubs fand Karl-Heinz Rummenigge anerken-
nende Worte für den jüdischen Präsidenten, als er von der Gedenkfeier in Dachau be-
richtete (Vgl. Schulze-Marmeling 2011, S. 256-258.). „Kurt Landauer zähle in der 
Geschichte des FC Bayern zu den ‚schillerndsten und herausragendsten Persönlich-
keiten‘ und habe ‚die Geschichte des Klubs bis Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
wie kaum ein anderer geprägt‘.“ (Ebd., S. 259). Um sein Lebenswerk gebührend zu 
würdigen, ernannten die Mitglieder Kurt Landauer 2013 posthum zum Ehrenpräsiden-
ten des FC Bayern München. 
Am 2. Februar dieses Jahres setzte der deutsche Rekordmeister ein Zeichen gegen 
das Vergessen und die Verbrechen im Nationalsozialismus. Journalisten und geladene 
Gäste kamen in die FC Bayern Erlebniswelt, um die Vorabpremiere der Dokumentation 
„Kurt Landauer – verehrt, verfolgt, vergessen“ des Bayerischen Rundfunks (BR) zu 
sehen. Im Anschluss moderierte FCB.TV-Moderator Dieter Nickles ein Hintergrundge-
spräch, in dem die Entstehung der BR-Dokumentation und das Lebenswerk von Kurt 
Landauer erläutert wurden.  
 
Abbildung 14: Hintergrundgespräch im Rahmen der Premiere der „Kurt-Landauer-Dokumentation“ in der 
FC Bayern Erlebniswelt, v.l.: Dieter Nickles, Dr. Charlotte Knobloch, Uri Siegel, Karl-Heinz Rummenigge, 
Dietrich Schulze-Marmeling und Nick Golüke (Quelle: eigene Aufnahme). 
Mit in der Runde saßen Dr. Charlotte Knobloch (Präsidentin der Israelitischen Kultus-
gemeinde München und Oberbayern), Uri Siegel (Neffe von Kurt Landauer), Karl-Heinz 
Rummenigge (Vorstandsvorsitzender FC Bayern München AG), Dietrich-Schulze-
Marmeling (Buchautor und Fußballhistoriker) und Nick Golüke (Regisseur und Autor 
der BR-Dokumentation). Sie lobten den Umgang des Vereins mit den NS-
Geschehnissen, insbesondere der Geschichte Kurt Landauers, ohne dabei die Jahr-
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zehnte des Vergessens außer Acht zu lassen. Am 17. September 2014 wird der Do-
kumentarfilm zusammen mit dem Spielfilm „Landauer“, der aktuell unter der Regie von 
Hans Steinbichler gedreht wird, in der ARD gezeigt. Es ist nach „Kick it like Kurt“, einer 
Dokumentation des Kreisjugendrings München-Stadt aus dem Jahr 2009, das zweite 
Filmprojekt, dass sich der Biografie des jüdischen Bayern-Präsidenten annimmt. 
Das anschließende Bundesliga-Heimspiel stand ganz unter dem Motto der vorange-
gangenen Veranstaltung. Ob Zufall oder nicht, die Partie lautete FC Bayern München 
gegen Eintracht Frankfurt – die selbe Paarung wie im Endspiel um die Deutsche Meis-
terschaft 1932, als die Rothosen den ersten Meistertitel ihrer Vereinsgeschichte feiern 
konnten. Der damalige Präsident hieß Kurt Landauer. Ihm zu Ehren verwandelte sich 
die Südkurve der Allianz Arena in ein rot-weißes Muster mit dem Porträt des jüdischen 
Präsidenten in der Mitte, umrahmt von einem Zitat seiner selbst aus dem Jahr 1949: 
„Der FC Bayern und ich gehören nun einmal zusammen und sind untrennbar vonei-
nander.“ 
 
Abbildung 15: Choreografie zum Gedenken Kurt Landauers im Februar 2014 in der Allianz Arena 
(Quelle: eigene Aufnahme). 
In der Fanszene des FC Bayern München ist die Auseinandersetzung mit der eigenen 
Vereinshistorie schon deutlich länger ein Thema. Besonders die traditionsbewussten 
Ultras7 der Fangruppierung „Schickeria München“ haben sich der Vereinsgeschichte in 
den Jahren von 1933 bis 1945 angenommen. Seit 2006 organisieren sie das alljährli-
che antirassistische Fußballturnier um den Kurt-Landauer-Pokal. Es ist der große Ver-
dienst der „Schickeria München“, dass die jüdische Vergangenheit des FC Bayern 
München an öffentlichem Interesse gewonnen hat. Aufwendige Choreografien in der 
Südkurve, der Heimat der Bayernfans in der Allianz Arena, erinnern an das Lebens-
werk des jüdischen Präsidenten. Anlässlich des „Erinnerungstags des deutschen Fuß-
                                                             
 
7 Der Begriff Ultras bezeichnet eine Organisationsform fanatischer, aber meist gewaltfreie Anhänger einer 
Fußballmannschaft. Sie stehen in Kontakt mit der Vereinsführung und sind beispielsweise für die Organi-
sation von Choreografien und Auswärtsreisen zuständig. 
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balls“ gedachten die Bayern-Anhänger im Februar 2011 beim Auswärtsspiel in Bremen 
ihrem ermordeten Jugendfunktionär Otto Albert Beer mit dem Slogan: „Gedenken wir 
Otto Beer und seinem Einsatz für den FC Bayern.“ Die Gründer des Erinnerungstags, 
der seit 2005 auf Initiative von Fans jährlich am 27. Januar (Holocaust-Gedenktag) 
durchgeführt wird, sollen auch junge Menschen zum Nachdenken anregen. „Einzel-
schicksale machen die damalige Verfolgung für Jugendliche heute verständlicher als 
abstrakte Zahlen von Todesopfern“ (Blaschke 2014, S. 28), so Lorenz Pfeiffer, Sport-
historiker der Universität Hannover. 
Über 75 Jahre nach der Deportation von Kurt Landauer in das Konzentrationslager 
Dachau weiß nun auch der FC Bayern München nach jahrelangem Desinteresse mit 
seiner ruhmreichen jüdischen Vergangenheit umzugehen – besser spät als nie.  
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5 Beziehung der Lokalrivalen zueinander 
Die Gegensätze in den Strukturen der beiden Vereine könnten konträrer kaum gewe-
sen sein. Auf der einen Seite der TSV 1860 München mit einem engen Verhältnis zur 
nationalsozialistischen Bewegung. Wann immer den Klub finanzielle Sorgen plagten, 
waren den braunen Vereinsführern die Hilfe und der Schutz durch die NSDAP-
Stadtfraktion sicher. Auf der anderen Seite der FC Bayern München, der von jüdischen 
Mitgliedern mitgeprägt wurde und seinen „Macher“ Präsident Kurt Landauer durch die 
Machtergreifung des NS-Regimes die Kriegszeit über verlor. Die Rothosen hatten die 
Nazifizierung ihres Vereins teilweise sabotiert, die damit verbundene Ablehnung durch 
die Münchner Stadtführung war die logische Konsequenz (Vgl. Schulze-Marmeling 
2003b, S. 70). Was auf den ersten Blick nach einem unüberwindbaren Graben aus-
sieht, widerlegt die Zusammenarbeit und Abhängigkeit der beiden Lokalrivalen bei ge-
nauerer Betrachtung.  
Es ist mit großer Sicherheit anzunehmen, dass die Vereinsführer des TSV 1860 Mün-
chen Fritz Ebenböck, Ludwig Holzer und Dr. Emil Ketterer keine großen Sympathien 
für den Rivalen aus Schwabing hegten. Allein aufgrund ihrer Gleichgesinntheit und der 
Kontakte zur NS-Parteiführung war eine Zusammenarbeit mit dem liberalen FC Bayern 
München ausgeschlossen und mit ihren ideologischen Grundsätzen nicht zu vereinba-
ren. Eine Stufe tiefer, unter den NS-Größen an der Vereinsspitze, kann jedoch davon 
ausgegangen werden, dass beide Klubs ein freundschaftliches Verhältnis pflegten, von 
dem sich beide Parteien einen Nutzen und Vorteile versprachen. Unterstrichen wurde 
das weitgehend harmonische Miteinander im Bericht der Vereinszeitschrift „Nachrich-
tenblatt“ zum Pokalturnier 1935, als der TSV 1860 München die guten Beziehungen zu 
den Gastmannschaften lobte und dabei insbesondere den FC Bayern München her-
vorhob (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 102). 
Die Abhängigkeit der beiden Münchner Stadtrivalen voneinander tat ihr übriges zu ei-
nem guten Verhältnis. Die Löwen, bei denen finanzielle Probleme in den Jahren von 
1933 bis 1945 zum Tagesgeschäft gehörten, waren über die Mieteinnahmen für die 
Nutzung des Heinrich-Zisch-Stadions (heute: Städtisches Stadion an der Grünwalder 
Straße)8 durch den FC Bayern München dankbar und stets bemüht das Mietverhältnis 
aufrecht zu erhalten.  
                                                             
 
8 Das „Heinrich-Zisch-Stadion“ wurde von 1927-1939 nach dem früheren Vereinsführer Heinrich Zisch 
benannt. Noch heute erinnert das „Städtische Stadion an der Grünwalder Straße“ – trotz mehrmaliger 
Umbauarbeiten – an das Sportgelände von damals (Vgl. Beer 2011). 
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Auch auf sportlicher Ebene traten die beiden Münchner Klubs immer wieder in Interak-
tion miteinander. Alltägliche Abhandlungen des Fußballgeschäfts wie beispielsweise 
Spielertransfers kamen in beide Richtungen immer wieder vor, auch wenn es eher un-
üblich erschien den Verein für einen Wechsel zum Rivalen zu verlassen – vergleichbar 
mit der heutigen Situation. Besondere Brisanz erhielt der Wechsel von Löwen-Stürmer 
Körner in der Saison 1936/37 zum FC Bayern München, als er am 20. September 1936 
zwei Tore zum 4:0-Sieg der Roten im Derby gegen den TSV 1860 München beisteuer-
te. Derbys wie diese fanden auch während der Kriegsjahre in regelmäßigen Abständen 
statt. Provokationen unter Fans und Spielern waren dabei keine Seltenheit. Der FC 
Bayern München gewann zwar zwölf von 24 Gauliga-Derbys gegen die Löwen, konnte 
jedoch an die Erfolge Anfang der 1930er Jahre mit dem Gewinn der Meisterschaft 
1932 nicht mehr anknüpfen. Mit zunehmender Zeit gewannen die Blauen die Oberhand 
in der Stadt. Erst gegen Ende der NS-Herrschaft konnten sich die Rothosen aus ihrem 
Tief befreien (Vgl. Löffelmeier 2009, S. 102f.). 
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6 Schlussbetrachtung 
Die Unterschiede der beiden Lokalrivalen in ihrem Umgang mit dem NS-Regime sind 
nicht von der Hand zu weisen. Während der TSV 1860 München von ranghohen Nati-
onalsozialisten geführt wurde und sich von Beginn an deren Ideologie verpflichtete, 
gelang es dem FC Bayern München bis 1943 die Vereinsspitze nicht in radikale Hände 
zu geben und die Umsetzung des Führerprinzips weitestgehend zu torpedieren. Dabei 
von offenem Widerstand der Roten zu sprechen ist nicht richtig, jedoch bewies der 
Klub andere Möglichkeiten den Abstand zur nationalsozialistischen Führung zu bewah-
ren: Durch geschicktes Handeln des Vereinsführers Siegfried Herrmann und seiner 
Nachfolger wurden Vorgaben boykottiert oder sogar ignoriert und dadurch immer wie-
der Zeit im Kampf gegen die Nazis gewonnen. Antijüdische Maßnahmen fanden weder 
in Schriften noch mündlichen Äußerungen des FC Bayern München  statt. Ganz an-
ders hingegen stellte sich die Situation bei den Löwen dar, die in der Vereinszeitschrift 
„Nachrichtenblatt“ speziell im Frühjahr 1933 ihre ablehnende Haltung gegenüber nicht-
arischen Vereinsmitgliedern, deutlich machten. Auch wenn es keine eigenen Aus-
schlussbeschlüsse seitens der Blauen gab, dürfte sich ab diesem Zeitpunkt kaum ein 
jüdisches Mitglied mehr im Klub wohlgefühlt haben. Aufgrund dieses konsequenten 
und vorbildlichen Handelns des TSV 1860 München im Sinne der NSDAP hatten sie es 
geschafft, die nationalsozialistische Stadtführung Münchens schnell auf ihre Seite zu 
holen. Diese Position wussten die Vereinsführer zugunsten ihrer Löwen zu nutzen, 
besonders als der finanzielle Ruin drohte. Der Stadtrivale FC Bayern München konnte 
dagegen mit keinerlei Unterstützung und Protektion durch Münchens Oberbürgermeis-
ter Karl Fiehler rechnen. Die Ablehnung des Hitler-Regimes hing dem Verein die ge-
samten Jahre der nationalsozialistischen Herrschaft als Makel an. 
Doch neben den offensichtlichen Unterschieden der beiden Münchner Vereine im Drit-
ten Reich – speziell hinsichtlich der Umsetzung des Führerprinzips und dem Umgang 
mit jüdischen Mitgliedern, gab es durchaus auch Parallelen während der NS-
Herrschaft. Das Gemeinsame kreiste hierbei um die Organisation und die Aufrechter-
haltung des Liga- und Spielbetriebs der Herren- und Jugendmannschaften. Außerdem 
fand die Arbeit des Dietwarts sowohl beim TSV 1860 München, als auch beim FC Bay-
ern München nicht den von der NS-Führung erhofften Anklang. Obwohl man meinen 
könnte, dass zumindest bei den ideologisch geprägten Löwen die Vereinsmitglieder mit 
mehr Begeisterung an den Dietabenden teilgenommen hätte, doch dem war nicht so. 
Die geringen Teilnehmerzahlen lassen darauf schließen, dass die Mitglieder der Blau-
en – hauptsächlich aus der gehobenen Mittelschicht – dem Gedankengut der National-
sozialisten zwar positiv gegenüber standen, jedoch nicht im selben Umfang und 
derselben Bereitschaft wie die braunen Vereinsfunktionäre um Fritz Ebenböck und Dr. 
Emil Ketterer.  
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Die Löwen als Täter, der FC Bayern München als Opfer. Auf den ersten Blick ein 
schlüssiges Fazit, doch die Ausarbeitungen ermöglichen ein weitaus umfangreicheres 
und weitblickenderes Resümee, ohne in ein derart starres Muster zu verfallen. Grund-
sätzlich ist die Frage nach Tätern des Nationalsozialismus eine der diffizilsten Thema-
tik des 20. und 21. Jahrhunderts in Deutschland: Inwieweit handelte es sich um 
Mitläufer? Handelten sie nur aus Selbstschutz? Wie hätten wir damals reagiert? Der 
sensible Umgang mit dieser Fragestellung ist auch Grundvoraussetzung bei der Ein-
ordnung der Geschehnisse des TSV 1860 München und des FC Bayern München im 
Nationalsozialismus. Die Löwen als Täter zu titulieren ist zu pauschal und trifft – wenn 
überhaupt – nur auf die Vereinsspitze zu. Hier hatten sie eindeutig Männer in Füh-
rungspositionen, die eng mit der NSDAP und der völkischen Bewegung vernetzt waren 
und das Unrechtssystem etablieren wie auch stabilisieren halfen. Die Vereinsführer 
Fritz Ebenböck und Dr. Emil Ketterer, als die prägendsten Funktionäre, sind in diesem 
Zusammenhang zu nennen. Trotz ihrer Einstufung als Mitläufer (Gruppe IV) in den 
Spruchkammerverfahren nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, rückt ihr nationalso-
zialistisches Engagement in der Partei und deren Gliederungen  Sturmabteilung (SA) 
und Schutzstaffel (SS) nicht in den Hintergrund. Beides Männer, die seit Beginn der 
NS-Bewegung aktiv am Parteiaufbau und dem Machtausbau beteiligt waren, hatten 
äußerst milde Richter gefunden, die sich bisweilen vom Bild des Idealisten blenden 
ließen. Dem Rivalen FC Bayern München die Opferrolle zukommen zu lassen, er-
scheint naheliegend. Vergleichbar mit dem Handeln des TSV 1860 München während 
der NS-Herrschaft ist diese Aussage nicht abwegig, fielen doch führende Vereinsfunk-
tionäre wie Otto Albert Beer und viele weitere jüdische Mitglieder dem Holocaust zum 
Opfer oder mussten Unterdrückungsmaßnahmen hinnehmen und wie Kurt Landauer in 
das Ausland emigrieren. Zu wenig weiß man jedoch von den vielen einfachen Ver-
einsmitgliedern beider Klubs und auch von den internen Vorgängen in den Abteilungen 
um die Täter- und Opferrollen zu verteilen. Hier gilt es noch zahlreiche biografische 
Forschungen anzustellen, bis differenzierte Aussagen zu jedem der beiden Vereine 
möglich sind.  
Letztendlich bleibt allerdings festzuhalten, dass beide Vereine – sowohl der FC Bayern 
München als auch der TSV 1860 München – in der Zeit des Nationalsozialismus eine 
Sonderstellung einnahmen. Die zeitlichen Rahmenbedingungen und jeweiligen Ver-
einsstrukturen müssen dabei berücksichtigt werden. Die Rothosen galten seit ihrer 
Gründung als Sammelbecken von Zugereisten, Studenten, Künstlern und Kaufleuten, 
in dem religiöse Zugehörigkeit keine Rolle spielte. Dass ein jüdischer Präsident mit 
Namen Kurt Landauer den Klub zu nationalem und internationalem Ansehen verhalf, 
setzt dem Ganzen die Krone auf. Die Löwen hingegen verstanden sich vielmehr als 
größter bürgerlicher Klub der Stadt München, der sich als Musterverein sah und gele-
gentlich völkische Töne beimischte. Jene gegensätzliche Philosophien verstärkten sich 
mit der Machtübernahme der nationalsozialistischen Führung: Der FC Bayern Mün-
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chen stand der NS-Machthabern aufgrund seiner nicht unerheblichen Zahl an jüdi-
schen Funktionären und Mitgliedern von Beginn an kritisch und ablehnend gegenüber 
und andersherum. Der Verein aus Schwabing erhielt von den Nazis daraufhin die Be-
zeichnung „Judenklub“. Ein Ausdruck, der zwar auf den FC Bayern München nicht un-
eingeschränkt zutrifft wie in den Ausführungen bereits erläutert wurde, jedoch die 
Besonderheit der Roten hinsichtlich des Widerstandes und Boykotts nationalsozialisti-
scher Auflagen vergegenwärtigt. Den ehemaligen „alten Kämpfer“ in Reihen des TSV 
1860 München fiel es dagegen nicht schwer, das braune Gedankengut mit ihrer politi-
schen Einstellung zu vereinen und im Klub zu propagieren. Angesichts des reibungslo-
sen Nazifizierungsprozesses und der engen Zusammenarbeit mit der Stadtführung 
München und einer Vielzahl an NS-Politikern, verkörperten die Löwen schon bald das 
Vorzeigebeispiel eines nationalsozialistisch-geführten Sportvereins.  
Die skizzierten Sonderrollen beider Vereine während der zwölfjährigen NS-Herrschaft 
brachten ihre ganz eigene Verantwortung mit sich. Doch sowohl der TSV 1860 Mün-
chen, als auch der FC Bayern München zeigten große Probleme mit der Aufarbeitung 
der nationalsozialistischen Vergangenheit. Beide Klubs verhielten sich wie die bundes-
republikanische Gesellschaft nach dem Krieg: Es gab eine kurze Phase der Auseinan-
dersetzung mit den belasteten Vereinsmitgliedern, dann folgte eine lange Phase der 
Verdrängung und des Nicht-Beschäftigen-Wollens. Erst zwei Generationen später be-
fassten sich auch die bekanntesten Münchner Fußballvereine mit ihrer Geschichte in 
der NS-Zeit. Ein Schritt, der jedoch nicht ausschließlich aus eigenem Vereinswillen 
erfolgte: Sie mussten sich damit auseinandersetzten, weil Fans und Historiker zu fra-
gen und zu recherchieren begannen. Besonders auffällig und irritierend ist die Tatsa-
che, dass sowohl die „positive“ Geschichte der Rothosen, als auch die „negative“ 
Klubhistorie der Löwen im Dritten Reich, keine Auswirkungen auf die Beschäftigung mit 
der eigenen Vergangenheit brachten. Hätte der FC Bayern München doch stolz sein 
können, da er eine ruhmreiche Rolle im Nationalsozialismus spielte, indem er sich dem 
Hitler-Regime nicht widerstandslos unterwarf. Auf der anderen Seite trug gerade der 
TSV 1860 München eine besondere Verantwortung mit sich, da er als Ideal eines 
gleichgeschalteten Sportvereins galt. Ungeachtet dessen wussten beide Seiten schon 
bald nicht mehr was damals geschah, hatten diffuse Vorstellungen vom Geschehen 
und speziell in den Reihen der Blauen letztlich auch Angst, etwas Falsches zu sagen. 
Hinzu kamen die Sorgen um die wirtschaftlichen Konsequenzen und eingeschränkte 
Vermarktungsmöglichkeiten aufgrund der Zuschreibung als Judenklub oder Nazi-
Verein. Beide Vereine hatten große Probleme, sich unvoreingenommen mit der NS-
Vergangenheit zu beschäftigen und begannen erst über 60 Jahre nach Ende des Zwei-
ten Weltkriegs mit der detaillierten Aufarbeitung der Jahre 1933 bis 1945. 
Auch heute haben die damaligen Ereignisse Auswirkungen auf die Münchner Lokalri-
valen. Die derzeitigen Vereinsmemories sind von dieser Zeit noch immer geprägt. Beim 
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FC Bayern München findet sogar eine Neuverortung der Klubgeschichte im Hinblick 
auf eine stärkere Betonung der jüdischen Tradition im Verein statt. Der TSV 1860 
München offenbart jedoch weiterhin eine Scheu und Reserviertheit mit dem Thema 
umzugehen. Die nationalsozialistische Vereinshistorie wird in der offiziellen Ge-
schichtsschreibung immer noch als weitgehend weißer Fleck behandelt. Personen und 
Ereignisse werden nur kursorisch oder gar nicht benannt und das, obwohl die Ge-
schehnisse bereits bekannt sind. Die Löwen haben es versäumt ihre eigene Geschich-
te aufzuarbeiten und sich ihrer zu stellen. Die Chancen waren gegeben, doch 
Steilvorlagen wie die Buchveröffentlichung von Anton Löffelmeier („Die Löwen unterm 
Hakenkreuz“) wurden nur halbherzig genutzt. 
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